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9 von 10 Menschen haben Kummer mit ihren Zähnen. Zahnverfall, lockere Zähne, 
Zahnfleischbluten, Rückbildung des Zahnfleisches und ähnliche Symptome 
sind Folgen unserer »zivilisierten«, oft vitaminarmen Nahrung. Die Vitamine sind 


Stiefkinder unserer Tage. 


Es ist deshalb ein glücklicher Gedanke, die Aufnahme lebenswichtiger Vitamine 
mit der täglichen Zahnpflege zu verbinden. ARONAL, die vollkommene Zahn- 
pasta, enthältdie Vitamine A+D. Die Wissenschaft beweist, daßdiesein ARONAL 
enthaltenen Vitamine während des Zähneputzens vom Zahnfleisch aufgenom- 
men werden. Ihr Zahnarzt wird es Ihnen erklären. 

Vertrauen Sie auf ARONAL! Die Vitamin-Zahnpflege gibt Zähnen und Mund 
Schönheit und Frische - vor allem aber Gesundheit. 


Schon beim Zähneputzen Die heilende Wirkung 


nimmt das Zahnfleisch wird verstärkt, wenn man gute Zähne durch 


die wichtigen 
Vitamine A + D auf. 


ARONAL ins Zahnfleisch 
einmassliert. 


Ein wYBERT-Erzeugnis 


Gesundes Zahnfleisch - 


regelmäßige Pflege 
mit ARONAL. 


ndes Zahnfleisch -guto Zähne 


er De "macht die 
Vildmin- Zahnpflege 


Die wohlschmeckende medi- 
zinische ARONAL -Vitamin- 
Zahnpasta enthält außer den 
Vitaminen A+D die Stoffe 
Fluor und Sulforicinoleat.Die- 
se Kombination bewirkt eine 
Festigung der Zähne im Fun- 
dament und erfüllt höchste 
Anforderungen zahnkosmeti- 
scher Hygiene. 


"im, Es geht um Ihre Zukunft 
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:Sie bestimmen selbst, was Sie errei- 
m, chen wollen. Sie nehmen Ihr Leben 
“ selbst in die Hand, wenn Sie die hun- 
derttausendfach bewährte Poehlmann- 
Methode kennen. 


Meistern Sie Ihr Leben als Poehlmann- 
Schüler, Sie leben besser, glücklicher, 
sorgloser! 


Fordern Sie noch heute die kostenlose 
Broschüre an: „Ein schöneres Leben 
beginnt heute” direkt vom 


Poehlmann Institut AV/3 Zweibrücken /Rh.-Pfalz 
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STRICKER 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in's Haus. 
Neu: Rollschuhe ab 173°. Buntkatalog gratis. 


Ein Beispiel: Kinder-Ballonrad/nur 


STRICKER Abt 13 59: 
= 


Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 
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Frohe Herzen 
bleiben jung ... 
Deshalb sollte man alles Üble von sich 
fernhalten, wie Ängste, Hetze und 
Überlastung. Da dies aber in unserer 
Zeit nur immer zu einem Teil gelingt, 
sollte man dazu Herz und Nerven 
- durch Galama pflegen. Solches Vor- 
: beugen tut gut. Galama ist naturrein, 
< nur aus Pflanzen bereitet. 


Leslie Caron 


eroberte sich erstmals dieHerzen 
des deutschen Kinopublikums 
mit dem „Amerikaner in Paris” 
und dann als „Lili“. Singend und 
tanzend bezaubert sie jetzt als 
„Gigi“ (nach dem berühmten 
Roman der verstorbenenColette) 
ihre vielen Verehrer Foto: MGM 
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„..„STEHT IHNEN NICHT ZU 


(Zu einem Brief an die Sternleser, in dem 
Henri Nannen zwei Urteile unserer Sozial- 
gerichte vergleicht. Das eine hatte der Witwe 
des Gestapochefs Heydrih eine Rente zu- 
gesprochen, das andere hatte den Kindern 
eines wegen „defätistischer* Äußerungen er- 
mordeten Leutnants die Renle verweigert; 
Stern Nr. 50/58) 

Wir können gegen die Person eines 
Richters Bedenken haben und diese 
äußern. Ihre Urteile aber — ich spreche 
insbesondere von den Bundesgerich- 
ten — müssen wir anerkennen. Unsere 
Richter urteilen nach bestem Wissen 
und Gewissen. An dem Gewissen der 
Richter zu zweifeln, würde einen Vor- 
wurf gegen sie bedeuten, der Ihnen 
vermutlich fern lag. Am Wissen unse- 
rer Richter zweifeln, heißt ihre Fähig- 
keiten anzweifeln — und das, glaube 
ich, steht Ihnen nicht zu. Sie untergra- 
ben das Ansehen unserer Gerichte. 


Weinheim DiIETER-TANKRED VOGEL 


Diese Entscheidungen sind beschä- 
mend. Hier in Dortmund lebt der De- 
nunziant meines verstorbenen Man- 
nes, der ihn wegen einer ähnlichen 
„staatsfeindlichen“ Äußerung bei der 
Gestapo anzeigte und den Erfolg für 
sich buchen konnte, daß mein Mann 
einige Jahre mittellos war. Was würde 
es aber nützen, den Denunzianten zur 
Rechenschaft zu ziehen, wenn solche 
Richter zu entscheiden haben? 


Dortmund MARGARETE SEIDEL 


DIE UNGLEICHEN BRUDER 


(Zu den Berichten über den Mörder Ludwig Bell- 
winkel aus Kempen am Niederrhein, dem nun 
nachgewiesen werden konnte, daß er nicht nur 
seine zweite, sondern auch schon seine erste 
Ehefrau erschossen hatte; Stern Nr. 50/58 u. 2/59) 


An dem Tag, als der Oberbaurat 
Ludwig Bellwinkel im September seine 
zweite Frau erschoß, beantragte am 


Bielefelder Schwurgericht der Erste 
Staatsanwalt Karl Bellwinkel lebens- 
längliches Zuchthaus gegen einen Mör- 
der. Der Erste Staatsanwalt erhielt 
jetzt auch einen Weihnachtsgruß — den 


‘einzigen übrigens — aus der Zelle des 


Krefelder Untersuchungsgefängnisses, 
in dem Ludwig Bellwinkel haust. Karl 
und Ludwig Bellwinkel sind nämlich 
Brüder. 


Hannover K. KRÜGER 


Wir gehörten zu den Nachbarn Beil- 
winkels in Berlin, und man munkelte 
damals schon, daß er es mit der ehe- 
lichen Treue nicht genau nehme. Daß 
er, der Marinebaurat, sim zum Blau- 
bart entwickeln würde, ahnte jedoch 
niemand. In der Öffentlichkeit spielte 


Der Blaubart als zärtlicher Ehemann 


das Ehepaar immer die zärtlichen Ver- 
liebten — so wie auf dem beiligenden 
Foto, das ich aus jener Zeit zufällig 
noch besitze. Deshalb war uns auc 
1944 der angebliche Selbstmord der — 
ersten — Frau Bellwinkel nie recht er- 
klärlich gewesen. 


Berlin C. PETERS 


DER HASS MUSS VERSCHWINDEN 


(Zu einem Brief mit der Überschrift „Die Wüste 
ist stumm”, in dem Otto von Reicheneck, Lon- 
don NW 8, 94 Abbey Rd., gegen den Tatsachen- 
bericht „Verdammter Atlantik“ Stellung nahm 
und bekannte, daß er während des Krieges in 
englischer Uniform deutsche Gefangene „nicht 
mit Glac&handschuhen angefaßt* habe; Stern 
Nr. 50/58) 

Als Französin will ich mit mein 
schlehten Deutsch antworten. Herr 
von Reicheneck kann ganz gut von 
seinen Grausamkeiten sprechen, weil 
er auf der Seite der Sieger Krieg ge- 
macht hat. Wenn ich gut verstehe, hat 
er nicht auf Befehl die Deutschen miß- 
handelt oder gar ermordet, sondern 
aus Haß. Ich bin nicht immer mit dem 
Stern einverstanden — das kann man 
zwischen alten Feinden und zukünfti- 
gen Freunden verstehen, nicht wahr? 
— aber der Haß muß endlich aus der 
Welt verschwinden. 


Chietelaillon (Frankreich) M. BLupEeAU 

Wäre Herr von Reicheneck ebenso 
stumm gewesen wie die Wüste, dann 
müßten jetzt nicht nach seinem brief- 
lichen Geständnis die zuständigen 
Ämter in England, der Bundesrepu- 
blick und Österreichs (denn er ist doch 
wohl noch österreichischer Staatsbür- 
ger) darüber nachdenken, ob nicht der 


Staatsanwalt eingeschaltet werden 
sollte. 
Hamburg P. CARSTEN 


ALLES IST VERZIEHEN 


(Zu dem Bericht über den Callas-Abend in Paris; 
Stern Nr. 1/59) 

Sie sehen: Maria Meneghini Callas 
kann auch sanft sein. Sie kann aber 
vor allem singen — und das hat sie die 
letzten Jahre schon gekonnt. Deshalb 
sei ihr alles verziehen. 


Paris JEANNE CHAPENVERTE 
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Immer die Pfeife: O. W. Fischer mit Lilo Pulver 


NICHT IMMER GENTLEMAN 


(Zu zwei Meldungen im Starkasten über den 
Filmschauspieler OÖ. W. Fischer, der in England 
bei Dreharbeiten Streit mit Juliette Greco hatte 
und bei einem Fernseh-Interview in Hamburg 
nur mit unverständlichem Gemurmel antwortete, 
weil er sich nicht entschließen konnte, seine 
Tabakspfeife aus dem Munde zu nehmen; Stern 
Nr. 51/58 und 1/59) 

Ein feiner Mann handelt anders. 
Juliette Greco besitzt meine Sympa- 
thie, weil sie versucht hat, einem 
Streit aus dem Wege zu gehen. Man 
sollte Herrn Fischer nahelegen, auch 
im Leben den Gentleman zu spielen, 
den er im Film so gut darzustellen 
weiß. 


Volmarstein/Ruhr HeEınz BÜSCHER 


BERLIN KAM NACH DRESDEN 
(Zu Thorwalds Geschichte der Kriminalpolizei) 


Geheimrat Dr. Heindl hat, wie Sie 
richtig geschrieben haben, in Dresden 
zuerst das Hilfsmittel der Finger- 
abdrücke zur Identifizierung von Ver- 
brechen eingeführt. Daß diese krimi- 
nalistische Arbeitsweise dann auch in 
Berlin eingeführt wurde, ist auf mei- 
nen (1944 verstorbenen) Vater, Dr. 
jur. Hans Schneickert, zurückzuführen. 
Er war Leiter des Erkennungsdienstes 
des Polizeipräsidiums am Berliner 
Alexanderplatz (1913-1927). Er rich- 
tete dort auch ein Kriminalmuseum 
ein. Geheimrat Dr. Heindl war lang- 
jähriger Freund meines Vaters. 


Bin.-Wilmersdorf LisELOTTE SCHNEICKERT 


Frauen sagen: eine hervorragende Verbesserung 


Die Scharpf-Schleuderfee gilt als großartiger Fortschritt. 
Jetzt ist das Herausquellen der durch die Zentrifugal- 
kraft nach oben gepreßten Wäsche ausgeschlossen. Nur 
Scharpf-Wäscheschleudern gibt es mit Scharpf-Schleu- 
derfee, und zwar ohne Mehrpreis. Prüfen Sie die neuen 
Scharpf-Wäscheschleudern. Sofort sehen Sie den Unter- 


schied. Lassen Sie sich vor allem auch unsere Modelle 


VZ 4 und VZ 6 vorführen. Beide sind mit Schaltautomatik 


und mit Schleuderfee 


Wäsche einlegen 
abdecken 


und Sicherheitsverriegelung ausgestaltet und entspre- 
chen damit modernsten Ansprüchen. Sie meinen, man 
könnte im Sommer auf eine Wäscheschleuder verzich- 
ten? Nein, auch im Sommer bietet eine Scharpf-Wäsche- 
schleuder vielfältigste Vorteile, über die Sie Ihr Fochhänd- 
ler gern näher unterrichtet. Bedenken Sie: Scharpf ist ein 
Spezialwerk für Waschmaschinen sowie Wäscheschleu- 
dern und wartet mit besonderen Leistungen auf. 


Schleuder ist eingeschaltet und verriegelt 


Klarsichtdeckel schließen 
Schaltautomatik betätigen; 


Modell VZ 4 
Serienausführung 


GEBR. SCHARPFKG.« STUTTGART-ZUFFENHAUSEN 
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33° 
zu Hause an der Arbeitsstätte Unterwegs 


Die haben es in sich ! 


Erkältete, die eine schnell spür- 
bare Linderung wünschen, 


nehmen seit Jahrzehnten die nach 
dem erprobten Rezept von Apo- 
theker Dr. Soldan hergestellten 
Em - eukal - Bronchialbonbons. Sie 
erkennen Em-eukal an der charak- 
teristischen Fahne — aber auch an 
der charakteristischen starken Wir- 
kung in den Atemwegen: Am 
"befreienden Durchzug'! 


Em-eukal-Bronchialbonbons in 
ihrer altbewährten Zusammenset- 
zung aus Heilkräutern und natür- 
lichen Wirkstoffen sind nur in 
Apotheken und Drogerien zuhaben. 


Aus dem Em-eukal-Werk stammen auch die ebenso wohlschmeckenden wie wirksamen Dr. Soldans 
Anifen-(Anis-Fenchel-)Bonbons gegen Husten. 


M-Sukal 


BRONCHIALBONBONS NACH APOTHEKER DR. SOLDAN 


Schickling 


Auch in Österreich, Holland und in der Schweiz erhältlich 


Die durchschnittliche Zivilisationskost ist arm an 
lebensfördernden Wuchsstoffen (Auxonen), oft so- 
gar auxonenfrei. Wer auf der Höhe bleiben will, 
muß folglich besonderen Wert auf seine Ernährung 
legen — auf reine, vollwertige Kost. Trinken Sie 
darum Buttermilch! Denn sie enthält diese wichtigen 
Stoffe in außerordentlicher Menge und dazu — 
außer Fett — alle Bestandteile der frischen Milch. 


Buttermilch ist gesunde, vollwertige Nahrung für 
alle. Übrigens: Täglich ein Glas Buttermilch, gleich 
nach dem Aufstehen — das ist ein altbewährtes 
und unschädliches Schlankheitsmittel. 


Quelle der Gesundheit — 


GEFAHREN DER PILLE 

(Zu „Erst wenn der Tod kommt, kann das 
Leben siegen“ — einem Bericht über wissen- 
schaftliche Versuche, eine Heilmethode gegen 
die Schäden radioaktiver Strahlen zu finden; 
Stern Nr. 51/58) 

So einfach also steht es um die Ge- 
fahren der Atombombe: Rasch eine 
Strahlenschutzpille geschluckt — schon 
ist die Gefahr, nicht nur für den einzel- 
nen, gebannt, und ein teuflisches Mas- 
senvernichtungsmittel ist keines mehr. 
Die größte physische Bedrohung, der 
sich die Menschheit jemals gegenüber- 
sah, wird damit verharmlost. Tröst- 
lich ist nur, daß es noch viele Mahner 
in unserer apokalyptischen Zeit gibt 
— auch und gerade beim Stern, das 
darf ich mit gutem Glauben hinzufügen. 


Schmallenberg Hans MÜNDELEIN 


Es scheint mir ein Gebot der Red- 
lichkeit zu sein, zu sagen, daß die Be- 
handlung der jugoslawischen Atom- 
forscher im Prinzip der von Herrn 
Professor Dr. Paul Niehans, La Tour 
de Peiltz, Schweiz, entwickelten Me- 
thode entspricht. Verwendet man em- 
bryonales Knochenmark, unterbleibt 
die Antikörperbildung. So hätte sogar 
vielleicht der eine verstorbene Forscher 
gerettet werden können. Sie haben 
ferner recht, wenn Sie ausführen, daß 
außer der Wirkung auf die blutbilden- 
den Organe auch eine zentrale Schä- 
digung eintritt. Über die Behandlung 
dieser zentralen „Streß“-Situation habe 
ich vor einigen Wochen auf dem inter- 
amerikanischen Radiologenkongreß in 
Lima/Peru berichtet. Auch dort wird 
das gleiche von Niehans beschriebene 
Verfahren angewandt, nur mit Ziel 
Hirnanhangdrüse-Zwischenhirn. 
Bingen Dr. MED. WOLFRAM W. KÜHnAU 


SCHWIMMEN AUF KEINEN FALL 


(Zu dem Bericht „Tonis neuer Sport”, der die 
Auseinandersetzungen um den Amateurstatus 
des Skiweltmeisters Toni Sailer schildert; Stern 
Nr. 1/59) 

Da Sie schon Judy Grinham, die 
Weltrekordschwimmerin, erwähnt ha- 
ben, darf ich kurz nachtragen, daß ihr 
Verbandspräsident ihr das Filmen 
zwar nicht verboten hatte, wohl aber 


Judy Grinham filmt lieber 


durfte sie, wenn sie Amateur bleiben 
wollte, im Film auf keinen Fall schwim- 
men. Die Warnung des Verbandes er- 
streckte sich sogar auf den Fall, daß 
Judy im Rahmen einer Filmhandlung 
in ein Wasserbassin gestoßen werden 
könnte. So streng sind bei uns die 
Bräuche. Kein Wunder, daß das Mäd- 
chen auf Schwimmlorbeeren künftig 
verzichtet. 
London 


L.G. Evans 


DIE SCHWARZEN SCHAFE 


(Zu einem Brief Henri Nannens an die Stern- 
leser, in dem er sich mit den Vorwürfen aus- 
einandersetzte, die aus Ärztekreisen gegen den 
Roman „Ich schwöre und gelobe* erhoben wer- 
den; Stern Nr. 51/58) 


Was soll das Gerede, daß durch die- 
sen Roman das Vertrauen in die Ärzte 
beeinträchtigt würde? Die schwarzen 
Schafe in der Ärzteschaft sind es, die 
dieses Vertrauen täglich verspielen. 
So z.B. ein Assistenzarzt eines Münch- 
ner Krankenhauses, der einen Verun- 
glückten telefonisch „untersuchte“ und 
(müde in der Badewanne sitzend), des- 
sen Aufnahme in die Klinik verwei- 
gerte, weil man dort für Unfälle nicht 
zuständig sei. Der Versuch, den Arzt 
wegen unterlassener Hilfeleistung vor 


den Staatsanwalt zu bringen, mib- 
glückte. Ein gerichtsmedizinisches Gut- 
achten stellte fest, daß der Verun- 
glückte wahrscheinlich schon tot war, 
als man ihn im Krankenhaus einlie- 
fern wollte — und einem Toten kann 
man ja keine Hilfe mehr leisten. Nur 
der Patient wurde in diesem Fall ver- 
urteilt — nämlich weiterhin dem aka- 
demischen Diplom dieses Arztes Ver- 
trauen zu schenken. 
München E. Moser 
Lieber Stern! So lobenswert es ist, 
Deine kritische Aufmerksamkeit auch 
dem ärztlichen Stand zu widmen und 
auf Scharlatane mit den Fingern zu 
zeigen, so merkwürdig berührt es mich, 
daß Du dazu nicht einen Tatsachen- 
bericht, sondern einen Roman wählst. 
In einem Roman mischt sich Dichtung 
und Wahrheit und läßt der subjekti- 
ven Betrachtungsweise des Autors un- 
eingeschränkt Spielraum. Wenn wir 
auch von Herrn Nannen jetzt wissen, 
daß an dem Roman „Ich schwöre und 
gelobe* ein Chirurg und Gynäkologe 
beteiligt ist, so wird dadurch aus 
einem Roman noch lange kein Tatsa- 
chenbericht und der Vorwurf nicht ent- 
kräftigt, daß durch diesen Roman 
Mißtrauen in das VerhäHhnis der Pa- 
tienten zu ihrem Arzt gesät wird. 


Hamburg Dr. WILHELM Künı 


Ich war 20 Jahre Arztfrau, und des- 
halb weiß ich, daß der Roman nich! 
der Phantasie entsprungen ist. Fehl- 
leistungen kommen in jedem Beruf vor, 
aber die Ärzte stützen sich gegenseitig 
und entlasten sich durch Sachverstän- 
digengutachten oft so, daß es dem 
Patienten fast unmöglich gemacht wird, 
bei offensichtlichen Fehlleistungen je- 
manden haftbar zu machen. Ich weiß, 
daß es genug Ärzte gibt, die ihre 
Pflicht bis zum äußersten tun. Aber da 
jeder Mensch tür seine Fehler einste- 
hen muß, sollten auch Ärzte, die nach- 
weislich fahrlässig handeln, belang! 
werden können. Da ich meinem ver- 
storbenen Mann 20 Jahre in der Praxis 
geholfen habe, weiß ich Bescheid. 
Frankfurt 


STRÄAFLICHER LEICHTSINN 


(Zu der Reportage „Der Schwarze Tod belagert 
Heidelberg“; Stern Nr. 2/59) 

Die von der Quarantäne in der Lu- 
dolf-Krehl-Klinik betroffenen Familien 
sind mit einigem Recht über ihre 
Situation empört. Sie beschuldigen 
Dr. Krump, der ja die Pocken einge- 
schleppt hat, er habe schon in Indien 
die Art seiner Krankheit erkennen 
müssen und daraufhin wohl noc 
schnell das nächste Flugzeug nach der 
Heimat genommen. Auch in der Klinik 
habe er sich nicht an die strengen Iso- 
liervorschriften gehalten; er habe sein 
Zimmer wiederholt verlassen und sei 
dabei mit anderen Ärzten zusammen- 
gekommen. Wie dies auch sein mag, 
auf alle Fälle hat Oberregierungsrat 
Höllein im Regierungspräsidium be- 
reits von „sträflichem Leichtsinn“ ge- 
sprochen. 


Mannheim K. Fuchs 


SCHWIERIGES RICHTERAMT 


(Zu dem Bericht „Hat der Tod Vorfahrt*, in 
dem gegen die Verurteilung eines Kranken: 
wagen-Fahrers in Homberg Steliung genommen 
wurde; Stern Nr. 50/58) 

Ich kann Ihnen nur versichern, daß 
Amtsgerichtsrat Dr. Pohl, der als Straf- 
richter schon jahrzehntelang vor allem 
Verkehrsfälle am Amtsgericht Hom- 
berg aburteilt, die richtige Entschei- 
dung getroffen haben wird. Diese Ver- 
sicherung kann ich Ihnen deswegen 
abgeben, weil ich in diesem Sommer 
selbst ein Vierteljahr mit Amtsgerichts- 
rat Dr. Pohl zusammengearbeitet habe. 
Es kann keine Rede davon sein, daß 
Rechtsprechung und gesunder Men- 
schenverstand sich voneinander ent- 
fernt haben. Ihr Artikel ist einseitig, 
weist aber andererseits auf die heuti- 
gen Zustände im Straßenverkehr und 
auf die Schwierigkeit richterlicher 
Entscheidung hin. 


Marburg MANFRED HeEınz 


Gerichtsreferendar 


Es ist mir ein Bedürfnis, meinen 
Dank auszusprechen. Ich bin beim 
Deutschen Roten Kreuz Bingen/Rh. als 
Fahrer eines Krankenwagens ange- 
stellt. Dieses Urteil beweist, daß 
selbst Richter keine Ahnung von un- 
serem Beruf haben. 


Bingen-Büdesheim Hans Weısr 
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Unheimliches China. im roten China beginnt die militärische Schulung bereits im 
Kindergarten. Parteiamtlich befohlenes Kinderspielzeug: ein Holzgemehr. 
Sternreporter Rolf Gillhausen und Joachim Heldt berichten in ihrer großen 
Reisereportage über die rotchinesischen Volkskommunen, die in ihrer Kon- 


nate 


Pohlmann ist frei. Eif Mo- 
lang saß der mehrfach 
vorbestrafte Heinz Pohlmann 
unter dem Verdacht, die Star- 
Prostituierte Rosemarie Nitri- 


sequenz kommunistischer sind, als es Rußland jemals war 


Das falsche Rezept Ein 
Teddybär erinnert die ver- 
zweifelte Mutter Eleonore 
Niegel an ihr Kind. Ein vom 
Arzt ausgestelltes Rezept 
brachte ihrem 6 Monate al- 
ten Töchterchen Manuela den 
Tod. An Stelle eines harm- 
losen Medikamentes gab sie 
demKindein schweresBetäu- 
bungsmittelein SgITE 9 


Das Feld des Todes 
Donnernd brach bei Tongres 
in Belgien eine Höhle zusam- 
men, in der über hundert 
Menschen Champignons von 
unterirdisch angelegten Bee- 
ten sammelten.Während sich 
die meisten — wie hier— durch 
Luftschächte retten konnten, 
murdenachtzehnvon denErd- 
massen begraben 8 


bitt 


SEITE 14 


Geburt in Hollywood 
Einen Rummel besonderer 
Art erlebte Hollywood bei 
der Geburt des Sohnes der 
Schauspielerin Jayne Mans- 
field und des Muskelmannes 
Mike Hargitay. Welchen 
Trick sich Jayne für Repor- 
terbesuche am Wochenbett 
ausdachte, lesen Sie im Star- 


kasten SEITE 20 


ermordet 
Untersuchungshaft. Der 
schildert dieHintergründe, die zu 
der Verhaftung und der überra- 
schendenFreilassungPohlmanns 
geführt haben 


zu haben, in 
Stern 


SEITE 10 


Der vergessene Star 

Leslie Caron überraschte die Franzosen . SEITE 7 
Die Affäre Ludwig 

Ein deutsches Drama zwischen Ost und West SEITE 28 
Menschen im Netz 

Unser neuer Bericht von Will Tremper SEITE 34 
Verdammter Atlantik 

Hans Herlin: Schicksal der U-Bootfahrer . SEITE 40 
Ich schwöre und gelobe 

Roman eines Frauenarztes von Ernst Ludwig Ravius SEITE 22 
Das tödliche Mal . 

Jürgen Thormwalds Geschichte der Kriminalpolizei . SEITE44 
Sternschnuppen 

Merkwürdigkeiten aus aller Welt . SEITE 39 
Briefe an den Stern , SEITE 3 
Die Rätselseite . SEITE 37 
Das Horoskop IE SEITE 44 
Schach und Graphologie . SEITE 47 


HENRI NANNEN 


Wenn der Oberstaatsanwalt Erwin Fischer 
in Karlsruhe diese Zeilen liest, wird er wissen, 
dab er eine Wette verloren hat. 


Wer unter Ihnen unseren Dokumentar- 
bericht „Die Affäre Ludwig” verfolgt, kennt 
Oberstaatsanwalt Fischer als den Mann, der 
in dieser heifjen Sache beim Bundesgerichtshof 
die Ermittlungen führt. Fünfzehn Wochen sitzen 
der Kapitänleutnant der Bundesmarine Horst 
Ludwig, der Obermaat Fritz Briesemeister und 
der Versicherungsangestellte Werner Jäger 
jetzt schon in Untersuchungshaft. Ehefrau 
Hanni Jäger, die Schwester des Kapitänleut- 
nants, wurde inzwischen „bedingt” zu ihren 
Kindern entlassen — sie steht unter Beobach- 
tung und muß sich jeden Tag bei der Polizei 
in Mannheim melden. Den Grund zu diesen 
Verhaftungen gab der Generalbundesanwalt 
am 27. Oktober des vorigen Jahres in einer 


Erklärung bekannt, in der es u. a. heiht: 
Auf Grund erheblichen Beweismaterials 
besteht der dringende Verdacht, daß die 
genannten vier Beschuldigten im Dienste des 
sowjetrussischen Nachrichtendienstes gestan- 
den haben. Ihre Aufträge bezogen sich 
vorwiegend auf militärische Angelegen- 
heiten, hatten aber auch politischen Nach- 
richtendienst zum Gegenstand. 


Soweit also der „dringende Verdacht” des 
Generalbundesanwalts. Sein Dezernent Fischer 
aber ist mit Hilfe der Kriminalpolizei seit 
nahezu drei Monaten bemüht, diesen Ver- 
dacht zur Gewihkheit zu verdichten. 


Der Mann nun, mit dem der Oberstaats- 
anwalt Fischer die Wette einging, heiht Gerd 
Heidemann, und Sie können seinen Namen 
im Impressum des STERN unter den Foto- 


. reportern finden. Gerd Heidemann ist nicht 


nur ein guter Fotograf, er ist bei uns sozusagen 
das, was ein Staatsanwalt bei der Justiz ist: 
Spurensucher, Beweiserheber, Kriminalist und 
Reporter in einer Person. Und auch er ist auf 
den „Fall Ludwig” angesetzt. 

Die Wette aber, die der hohe Justizbeamte 
und der Sternreporter lächelnd schlossen — 
nicht um Geld oder Geldeswert, sondern als 
sportliche Geste und sozusagen „aus Spah an 
der Freude” — ging darum, daß Heidemann 
meinte, es müsse ihm doch einmal gelingen, 
den Oberstaatsanwalt zu fotografieren, wie 
er sich jeden Mittwochmorgen die neuesten 
Informationen über den Fall Ludwig aus dem 
STERN holt. 

Oberstaatsanwalt Fischer bestritt nicht, dab 
er sich den STERN gleich nach Erscheinen zu 
kaufen pflegt, und er konnte auch schlecht 
bestreiten, daß unsere Ermittlungen in der 
Alfäre Ludwig den Ermittlungen der Polizei 
oft um einige Nasenlängen voraus sind. Aber 
sich fotografieren lassen... „da mühten Sie 
schon sehr geschickt sein, mein lieber Herr 
Heidemann, wenn Sie es fertigbringen wollten, 
jemals ein Bild von mir zumachen. Und was den 
STERN angeht — das Exemplar, das ich heute 
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Glückliches Haar 


in, 


gekräftigt werden. 


Das Spezial-Tonikum gegen Schuppen ist KOLESTR 


kolestral 


mit den biologischen Jaborandi-Wirkstoffen 
unter Verwendung von reinem Alkohol 


mit dem sympathisch erfrischenden Duft 


Aus der Arbeit des Wella-Labors : 


Eine Dehnung bis zu 20% verträgt 
gesundes Haar. Reißt es schon bei 
geringerer Anspannung, muß es 
sorgfältiger gepflegt, durch Kolestral 


Kolestral exquisit macht jedes Haar schön! Kolestral erfrischt die Kopfhaut und nährt Ihr Haar mit Vitaminen. 


Massieren Sie regelmäßig etwas Kolestral in Ihr Haar, und es wird täglich kräftiger und gesünder. 
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| Kolestral: 


Hoortonikum fur 
hochste Ansprüche 


000090 


— 
. 


N. 


Kolestral gibt's beim Friseur 


Das Vitamin-Haarwasser für exquisite Ansprüche 
nur DM 4,20 (Normalflasche) und DM 6,9% 
(Doppelflasche). Probeflasche gegen 30 Pf. in 
Briefmarken von Wella AG, Abt. 9 a Darmstadt! 


Gesundes, mit Kolestral gepflegtes 
Haar zieht sich auf die 
ursprüngliche Länge zurück. Diese 
blastizität bedeutet: Schmiegsamkeit 
und gute Frisierbarkeit des Haares. 


AL-S. Endlich schuf die Wissenschaft mit der neuen 


Wirkstoff-Kombination FBS für Sie ein hochwirksames Mittel. Kolestral-S — morgens und abends kurz einmassiert — bedeutet: keine 
Schuppen mehr, keine haarwuchsfeindlichen Bakterien, kein Kopfjucken. Ihr Haar wird und bleibt gesund, kräftig, schön! Schreiben 
Sie an Wella AG, Abteilung 9 a, Darmstadt. Wir senden Ihnen dann gern gegen 20 Pf. in Briefmarken eine Probeflasche zu. 


Wella - 


weltbekannt für schönesHaar 


früh bekommen habe, werde ich heute 
abend zu Hause lesen, und da können Sie 
mich schlecht fotografieren.” 


Nun, hier ist das Bild. Und wenn es — a 


aus großer Entfernung geschossen — auch 
nicht gerade ein Meisterporfträt ist, so ist es 
doch ein Dokument, und der Oberstaats- 
anwalt wird sich darauf schon erkennen. 
Ich bin auch ganz sicher, daß er in der 
Nummer 1 des STERN, die er da in Händen 


Der Oberstaatsanmwalt und der Stern 


hält, ein paar Dinge über Horst Ludwig 
und seine Familie erfahren hat, die ihm die 
Polizei bis dahin nicht verraten konnte. 

Und weil der Oberstaatsanwalt ein sport- 
lich denkender Mann ist, hat er es eigentlich 
verdient, daß wir ihm die verlorene Wette 
noch mit ein paar interessanten Informatio- 
nen versühen. 

Sie suchen, verehrter Herr Oberstaats- 
anwalt, seit langem nach den Kopien der 
Berichte, die der Kapitänleutnant Ludwig 
über seinen Schwager Werner Jäger an 
den sowjetrussischen Nachrichtendienst gab. 
Ja, hätten Ihre Beamten nur rechtzeitig den 
Kinderkleiderschrank der Familie Jäger 
auseinandermontiert! Dann wären ihnen 
nämlich sechs Schnellhefter mit Durchschlä- 
gen in die Hände gefallen. Wie gesagt, 
dort lagen sie bis vor kurzem versteckt — 
inzwischen könnie man sie im Keller des 
Hauses Jean-Becker-Straße 8 in Mannheim 
finden, wenn man die Kartoffeln ein wenig 
beiseite schaufelt. Ihre Beamten mühten 
sich aber schon sehr beeilen, denn nich! 
nur Sie lesen den STERN, sondern auch die 
„bedingt" freigelassene Hanni Jäger. 

Und was für einen Eindruck würde es 
machen, wenn Frau Jäger noch Zeit hätte, 
das Zeug zu verbrennen — wie Frau Brie- 
semeister Zeit dazu hatte. Oder wenn es 
ihr gelänge, den Kram wegzuschaffen — 
wie es ihrem 14jährigen Sohn Detlef ge- 
lang, einen Packen Filme aus seiner Hosen- 
tasche in den Ofen zu praktizieren, wäh- 
rend acht Kriminalbeamte die Wohnung 
durchsuchten, und zwei von ihnen gerade 
die Schulmappe des Jungen auf den Boden 
entleerten. 

Erinnern-Sie sich an die Panne, die Ihren 
Beamten passierte, als Sie zwecks Sicher- 
stellung der Prozebkosten eine Pfändung 
in der Jägerschen Wohnung anordneten? 
Als die Polizisten endlich begriffen hatten, 
dab nur Wertsachen, wie der Fernsehappa- 
rat und die Waschmaschine, beschlagnahmt 
werden sollten, brachten sie die Möbel 
wieder zurück. Sie brachten auch eine ver- 
schnürte Couch zurück, die noch heute die 
Kreideaufschrift „Pfandgut — Kriminalamt”" 
trägt. Und noch heute liegen im Bettkasten 
dieser Couch die 'unentdeckten Tagebücher 
des Landesverräters Werner Jäger. 

Wahrhaftig, von den 39 Tagen, welche 
die Meldung über den spionierenden Kapi- 
tänleutnant von Berlin nach Bonn unterwegs 
war, bis zur Tatsache, dab Hanni Jäger noch 
heute unbemerkt mit Weimar telefonieren 
kann, hat eine einzige Kette von Schlampe- 
reien den Fall Ludwig längst zur „Affäre 
Ludwig” gemacht. 

Da fehlte eigentlich nur noch, dab die 
hauptbelastete Hanni Jäger ihre „bedingte” 
Freiheit im Westen an den Nagel hängt 
und zu ihren Auftraggebern nach Ostberlin 
flüchtet. Zwar läht die Bundesanwaltschaft 
Frau Jäger polizeilich überwachen und gibt 
der Familie wöchentlich nur 60 DM frei. 
Weiß sie aber auch, daf inzwischen von den 
Westberliner Konten des Spionagerings 
mehrfach größere Summen an eine Deck- 


‘adresse gingen, und dab Frau Jäger unter 


den Augen der Polizei das Stadtgebiet von 
Mannheim verließ, um dieses Geld abzu- 
holen? 

Ich meine, wir inszenieren hier keine 
Komödie und drehen keinen Spionagefilm. 
Es geht um unseren Staat und um unser 
aller Sicherheit. Darum sollten Sie den 
STERN auch weiterhin aufmerksam lesen, 
Herr Oberstaatsanwalt! 

Oder soll ich Ihnen den Sternreporter 
Heidemann einmal ausleihen? 
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Wieder in Euro a Gerade fährt Leslie ihr 

jüngstes Kind spazieren. 
Sie lebt jetzt in London, wo sie zum zweiten Male 
verheiratet ist. Amerika hatte der empfindsamen 
Pariserin wohl eine Karriere, aber kein Glück be- 
schert. Ihre erste Ehe mit George Hormel, dem jazz- 
und alkoholfreudigen Sohn des reichsten Büchsen- 
fleischfabrikanten Amerikas, zerbrach bald. Mit 
dem Unglück wuchs das Heimmweh der Französin 
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Nitten INS Herz lie Caron mit ihrer be- 
zaubernden Darstellung der „Gigi* nach dem 
Roman der Colette. Das Stück schildert die erwa- 
chende Liebe eines naiven jungen Mädchens - ein 
Thema, das alle Franzosen begeistert. Peter Hall, 
Theaterregisseur und Leslies zweiter Mann, wich 
während der Dreharbeiten in Paris nicht von ihrer 
Seite. Auch Christopher und Jennifer, ihre beiden 
Kinder (oben), nahm Leslie mit in die Heimat Paris 


reporter 


Als „Gigi” gewann Leslie Caron die Herzen ihrer Landsleute zurück 


L Si e 
ie war eine unbekannte kleine Tänzerin in Paris, als 
Hollywood-Tanzstar Gene Kelly sie entdeckte und ihr 
die weibliche Haupirolle in seinem Film „Ein Amerikaner 

in Paris" gab. Fast über Nacht wurde das Mädchen berühmt, 

und nach „Lili”, ihrem zweiten großen Film, sprachen die fran- 
zösischen Filmfans nur noch von „unserer Leslie”. Sie erwarte- 
ten, daf der frischgebackene Star aus Amerika nach Hause 


zurückkehren und dem Wohle des französischen Films die- 
nen werde. Aber Leslie blieb, und Frankreich vergafy sie bald. 


“u 
DER STERN 
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Eine furchtbare Grenze hat der Tod in diesen Acker gezeichnet. Die schwarzen VEREINE 
Erdrisse auf dem Feld umranden das Grab von achtzehn Menschen. Sie stiegen mit 
hundert anderen am Morgen des Unglückstages in die große Champignonzucht-Höhle 
bei Tongres in Belgien ein. Wie jeden Tag ernteten sie Pilze, die auf langen Dungreihen 
30 Meter unter der Erde gezüchtet werden (oben links). Als Letztes hörten sie schreck- 
lichen Donner. Luftdruck warf sie zu Boden, dann wurden sie von Erdmassen begraben 


Das Feld des Todes | 


Donnernd stürzte in Belgien eine Höhle ein und begrub achtzehn Menschen 


Die Erde klafft am Rand des Grabes metertief. Nicht alle Gänge, die im Krieg 
zum Schutz gegen Luftangriffe gebaut worden waren, lagen unter der Einsturzstelle. 
So konnten sich viele Sammler retten. Andere wurden schwerverletzt ausgegraben. 
Doch den Achtzehn konnte niemand mehr helfen. Zu ihnen gehörten Sohn und Schwie- 
gersohn des ‚Grubenbesitzers. Zu spät entdeckte man die Ursache des Unglücks: 

Die Lehmpfeiler, die das Gewölbe trugen, waren von Feuchtigkeit 
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nore Niegel aus Hamburg auf ihre 

sechs Monate alte Manuela. Die 
Kleine hatte leichten Hautausschlag und 
Fieber. Frau Niegel ließ durch die Poli- 
zei den diensthabenden Arzt rufen. Eine 
leichte Magenverstimmung und der Haut- 
ausschlag kämen wahrscheinlich von 
Apfelsinen, beruhigte der Arzt Dr. Otto 
die Mutter und schrieb ein Rezept. Ein 
Freund der Familie besorgte die Medi- 
zin in der nächsten Apotheke. Zweimal 
täglich zehn Tropfen hatte der Arzt 
angeordnet. Frau Niegel gab ihrem 
Kind erst nur fünf Tropfen, und zwei 
Stunden später noch einmal die gleiche 
Menge. Nachts wurde sie plötzlich von 
dem Stöhnen des Kindes geweckt. Mit 
verdrehten Augen und blau angelau- 
fenem Gesicht rang das Baby nach 
Atem. Ein Krankenwagen brachte Ma- 
nuela ins nächste Hospital. Bis sieben 
Uhr früh kämpften Ärzte und Schwe- 
stern um das Leben des Kindes. Ver- 
geblich. Manuela starb. — Schreckliches 
war geschehen: Der Arzt hatte das Re- 
zept für das Kind mit einem anderen 
Rezept verwechselt, auf dem er einer 
Nierenkranken ein starkes morphium- 
ähnliches Mittel verordnet hatte. Als 
Dr. Otto seinen Irrtum bemerkte, war er 
zur Apotheke gelaufen®und hatte dort 
ohne Erklärung das richtige Rezept 
hinterlegt. Zu spät. Die tödliche Medi- 
zin war schon abgeholt worden. Es war 
nicht der einzige Irrtum Dr. Ottos: Bei 
einer Sektion im Gerichtsmedizinischen 
Institut wurde außerdem festgestellt, 
da Manuela keine Magenverstim- 
mung, sondern eine eitrige Mittelohr- 
entzündung gehabt hatte. 


BB sah die junge Mutter Eleo- 


Das Bild ihres toten Kindes behielt Eleonore Niegel als kostbarste 


Erinnerung zurück. Ein Freund zeichnete es, kurz bevor ein Irrtum des 
Arztes der kleinen Manuela den Tod brachte. Der Arzt Dr. Hans-Karl Otto 
hatte der Mutter, von der er zu dem kranken Kind gerufen worden war, 
versehentlich ein Rezept für ein gefährliches Betäubungsmittel hinter- 
lassen. Ahnungslos träufelte sie ihrem Kind die verhängnisvolle Dosis ein 


Keine Erklärung gab der Arzt Dr. Hans - Karl 
Otto dafür, wie es möglich war, daß er das fal- 
sche Rezept am Kinderbett zurückließ. Arglos 
händigte die Apothekerin Fräulein Nielsen das 
Beskulunamniie: auf das Rezept aus. „Ich 
konnte doch nicht missen, daß die Medizin 
für ein Kleinkind bestimmt mar“, erklärte sie 


Irren ist menschlich — hei 
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Rosemarie Nitribitt ging ihren Weg 
vom Arbeitshaus zurLuxuswohnung 


Im trostlosen Milieu des Arbeitshauses Braumwei- 
Mit 19 Jahren: Arbeitshaus ler bei Köln begann die „Laufbahn“ der Nitribitt. 
Wie jede neueingelieferte Insassin wurde sie zunächst in eine 

Einzelzelle gesperrt. Die Frankfurter Jugendbehörde hatte das in 

Lokalen umherstreunende Mädchen aufgegriffen. Schon ein Jahr 

vorher sollte die Nitribitt ins Arbeitshaus eingewiesen merden. 

Auf dem Wege dorthin war sie aber ihren Bemwachern entwischt 


Moralisch verwahrlost mar schon damals Rosemarie Nitribitt, die uneheliche 
Tochter einer Mutter, die ihr Kind mit drei Jahren aus 

3 dem Hause gab. Auch der Zwangsaufenthalt im Arbeitshaus konnte 
da nicht mehr helfen. Kaum entlassen, fuhr die Nitribitt zurück nach 

Frankfurt und trieb sich als Tischdame in zweifelhaften Lokalen her- 

um. Sie mar für jeden zahlungskräftigen Gast zu haben. Damals 

konnte Rosemarie es sich noch nicht leisten, wählerisch zu sein 


Ein billiges Flittchen 

andere war die 
20jährige Nitribitt, kaum attraktiv, ärmlich ge- 
kleidet und schäbig aufgeputzt, als sie in dem 
Frankfurter Vergnügungslokal „Rheingold“ Ka- 
valiere zum Sekttrinken animierte. Die Rücklagen 
aus jenen Tagen gestatteten ihr später den Luxus, 
der sie schließlich mit dem zweifelhaften Nimbus 
einer „Klassefrau“ umgab. Nach und nach liefen 
dem Mädchen aus der Gosse, das kaum lesen und 
schreiben konnte, Herren aus besten Kreisen zu. 
Auf der Terrasse des renommierten Wiesbadener 
„Cafe Blum“ ließ sie sich am ersten Osterfeiertag 
1957 an der Seite eines jungen Kavaliers aus einer 
bekannten Familie des Ruhrgebiets bewundern. Im 
Spielkasino verlor sie mit seinem Geld Unsum- 
men — sie setzte immer wieder auf die Zahlen 8. 
17 und 24. In ihrer Wohnung murde das Bild des 
prominenten Verehrers gefunden, der häufig 
ihren weißen Zwergpudel „Show“ spazierenführte 
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Das hiutige Ende der Nitribitt 21. 
gewaltigen 
Gesellschaftsskandal heraufzubeschwören. Denn als ein listiger 
Kriminalkommissar das Gerücht in die Presse lancierte, man 
habe in der Wohnung der Ermordeten eine umfangreiche „Kun- 
denkartei“ entdeckt, meldeten sich freiwillig etwa dreihundert 
mehr oder minder prominente Verehrer: „Um Himmels millen! 
Nennen Sie nur nicht meinen Namen!“ Durch diese List ersparte 
sich die Kriminalpolizei langwierige Ermittlungen nach den 
zahlreichen Gästen der weit über Frankfurt hinaus bekannten 
Starprostituierten. Gegen die hohen Einnahmen (sie hinterließ 
ein Vermögen von ungefähr 100 000 DM), die sie von ihren zah- 
lungskräftigen Verehrern bezog, war eine Monatsrente von 
2000 Mark, die ihr ein in der Türkei lebender Russe namens 
Mischa aussetzte, nur ein Trinkgeld. „Mischa“ starb in Cannes 
an der französischen Riviera, gerade als die Nitribitt ihn dort 
besuchte. Alle nach der Ermordung der Nitribitt aufgetauchten 
Vermutungen, daß sie spioniert oder ihre Kunden mit Hilfe 
kompromittierender Tonbandaufnahmen und eingebauter 
Geheimkameras erpreßt habe, erwiesen sich aber als haltlos 


frei 


Der Fall Nitribitt ist noch nicht geklärt 
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Ein Herzschlag bis zur Ewigkeit 


alast“ im Hause Stiftstraße 36, als die Nitribitt umge- 

racht wurde. Die Nitribitt liebte es, sich an der vollver- 
glasten Fensterfront ihres Salons im EEE Stock zu 
sonnen. Wenn keine Kunden da mwaren, blieb sie meist 
allein, denn es gab nur ganz wenige Menschen, zu denen 
die gefühlskalte Prostituierte so etwas mie Zuneigung 
empfand. Einer davon war der abartige Pohlmann, von 
dem sie ihrer Hausangestellten Erna Krüger sagte: „Er 


ist der einzige Mann, den ich je geliebt habe. Aber er 
kann meine Liebe nicht erwidern.“ Wieweit hatte Pohl- 
mann die seltsame Zuneigung ausgenutzt? Ehe die Nitri- 
bitt das Luxusappartement in der Stiftstraße bezog, lebte 
sie mit einer indischen Tempeltänzerin zusammen, deren 
Künstlername Rebecca war. Rebecca hieß auch eine 
kleine Nichte der Prostituierten, und die Nitribitt war 
geschmackios genug, diesen Namen als Kennwort für ihr 
Gemwerbe zu benutzen. Kunden, die dieses Kennwort 
nicht sofort am Telefon nannten, hörte sie erst gar nicht an 
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kommt der nie... Der nicht! Da- 
zu sitzt der viel zu hoch oben. Den 
schützt sein vieles Geld!” 

Sagt der Volksmund — und hat sich 
auch schon mal geirrt. 

Die Frau, die da in der Nähe der 
Hauptwache vor dem Aushang der 
Frankfurter „Abendpost” stehenbleibt, 
liest die Schlagzeilen: 

„Pchlmann frei!” — „Hauptspur war 
falsch!" — „Fast eine Groteske!” 

Die Frau schüttelt den Kopf. Jetzt soll 
er es also nicht gewesen sein. Machen 
die Zeitungen sich schon lustig über 
einen? 

Sie wohnt in dem Viertel, in dem die 
Nitribitts ihr gutgehendes Gewerbe 
betreiben. Sie weih, mit wem Rose- 
marie Nitribitt Umgang hatte. Da war 
der sympathische junge Mann mit den 
guten Manieren, der das Lebemädchen 
oft genug besuchte und für sie einge- 
kauft hat. Die Polizei kennt seinen 
Namen, hat der Kriminalbeamte späü- 
ter in der Nachbarschaft erzählt. Gro- 
her Name aus dem Ruhrgebiet. Geld 
wie Heu. 

Und dann war da doch der andere, 
der auch aus dem Ruhrgebiet kommt. 
Ein paar Etagen tiefer. Der im Krieg 
zweieinhalb Jahre hatte wegen Plün- 
derung. Dann ein Jahr Gefängnis 
wegen Betrugs und noch einmal sechs 
Monate wegen Rückfallbetrugs. 

Pohlmann. 

Plünderung im Krieg... 


ie wissen doch genau, wer der 
Mörder ist. Aber vor Gericht 


„Fast eine Groteske!” 

Die Kriminalisten im Frankfurter 
Polizeipräsidium schütteln noch ganz 
anders den Kopf als die Frau vor dem 
Zeitungsstand. Sie kennen ihre Akten. 
Sonst nichts. Da steht es, nüchtern, 
schwarz auf weih: 

Er hatte kurz nach dem Mord eine 
Summe von rund 18000 Mark in der 
Tasche, und 18000 Mark waren aus 
u Versteck der Nitribitt verschwun- 

en. 

Er kannte das Versteck des Geldes. 

Er war es, der Rosemarie Nitribitt 
kurz vor dem Mord ausredete, 12 000 
von den 18000 Mark, die sie bar zu 
Hause hatte, für einen Ring auszu- 
geben. 

Er wurde von Zeugen als der Fahrer 
des Wagens bezeichnet, der um die 
Mordzeit in rasender Eile aus dem Tor 
des Nitribitt-Hauses fuhr. 

Er wurde am Nachmittag des Mord- 
tages verstört und aufgeregt gesehen. 

Er hatte eine Kratzwunde an der 
Lippe. 

Er beantwortete Fragen danach mit 
widersprechenden Erklärungen. 

Er war am Mordtage in der Woh- 
nung der Nitribitt gewesen. 

Er kannte als engster Freund der 
Nitribitt das Türschloß ihrer Wohnung, 
das auch von innen nur durch einen 
Trick zu öffnen war. 

Er versuchte, vor der Polizei dieHose 
des Anzuges zu verstecken, die er am 
Mordtag getragen hatte. 

Er verwickelte sich in ausweglose 
Widersprüche, als die Hose entdeckt 
und Blut darauf gefunden wurde. 

Er fälschte seine Alibis für die Mord- 
zeit. 

Er versuchte der Polizei zu erzählen, 
daß er Rosemarie Nitribitt am Abend 
des Mordtages noch lebend auf der 
Straße gesehen habe. 


Er versuchte dies, als die Polizei 
noch glaubte, die genaue Tatzeit nicht 
feststellen zu können. 

Er saß nur solange niedergeschla- 
gen in seiner Zelle, bis er hörte, man 
könne nicht mehr feststellen, wessen 
Blut die Flecken auf seiner Hose hin- 
terlassen hatte, weil diese Hose mit 
Fleckenwasser behandelt worden war. 

Er behauptete, schon im Sommer 
des Jahres 1957 etwa 18 000 Mark bei 
Geschäften mit Freunden in Berlin ge- 
macht zu haben. 

Er konnte die Namen dieser Freunde 
nicht nennen. 

Er erklärte dann, schon Monate vor 
dem Mord 18000 Mark besessen zu 
haben. 

Er mußte sich allerdings zur gleichen 
Zeit 300 Mark leihen, als ihm ein Voll- 
streckungsbefehl drohte. 


Pohlmanns Erzählungen. Seit seiner 
überraschenden Haftentlassung gibt der 
megen Plünderns und mwegen Betrugs 
vorbestrafte Heinz Pohlmann pausen- 
los Presse-Interviews. Er behauptet, jetzt 
den „wahren Mörder“ der Rosemarie 
Nitribitt eigenhändig fangen zu wollen 


Herr Pohlmann hat sich festgelogen 


Oberstaatsanwalt Dr. Wolt: „Pohlmann steht nach wie vor unter dringendem Mordverdacht!” 


Er lieh wenige Tage vor dem Mord 
noch 60 Mark von Rosemarie Nitribitt. 

Er kaufte am dritten Tag nach dem 
Tod der Nitribitt einen Mercedes 190 
und bezahlte ihn. 

Er sagte, er habe bei Mercedes 
schon drei Wochen vor dem Mord 
einen Wagen bestellt. 

Er verschwieg, dab er schon einmal 
Autos bestellt und nicht abgeholt hat. 

Er sagte gar nichts mehr, als die 
Kriminalisten ihm alle seine Aussagen 
schließlich widerlegt hatten. 

Er verließ sich auf seine Anwälte. 

Er tat gut daran, denn sie fanden 
schließlich einen Mann, der bereit war, 
zu bezeugen, daf er in der Brieftasche 
des Verdächtigen Bündel Geld schon 
im Sommer des Jahres gesehen habe. 

Dieser Zeuge heift Jung und sitzt in 
der Silberbornstraße 27. Zehn Monate 


Der Oberstaatsanwalt schweigt zu 


Pohlmanns Rechtfertigungsversuchen. 
Der einzige Kommentar des Oberstaats- 
anwalts Dr. Heinz Wolf: „Für uns ist 
Pohlmann nach wie vor des Mordes ver- 
dächtig. Wir haben sofort gegen seine 
Haftentlassung Beschwerde eingelegt“ 


Nur sich selbst gönnte die maßlos geizige Nitribitt allen Luxus: den. eleganten 
Sportwagen, Schmuck, Pelze und kostbare Garderobe. Kurz vor ihrem Tode wollte 
sie sich bei dem Juwelier Opitz in der Goethestraße für 12000 DM einen Brillant- 
ring kaufen, den sie am Tage zuvor ausgesucht hatte. Aber Pohlmann redete ihr 
diesen Kauf aus. So blieb das Bargeld in der Wohnung, wo es auch nach dem 
Mord verschwand. Ein mweiteres Belastungsmoment gegen Heinz Pohlmann ... 


nach Pohlmanns Verhaftung fällt dem 
Zeugen ein, daß er das ominöse Geld 
schon vor dem Mord an Rosemarie 
Nitribitt in Pohlmanns Hand gesehen 
habe. Freilich ist seine Aussage nicht 
sehr präzise. Zuerst spricht er von 
8000 Mark, dann von 6000 und 3000, 
und schließlich erklärt er, er habe über- 
haupt nur ein Bündel Geld gesehen 
und könne keinen Betrag angeben. 

Es besteht kaum ein Zweifel, dab 
Pohlmann seine Haftentlassung vor 
allem dieser späten Zeugenaussage 
des Herrn Jung zu verdanken hat. Und 
die Staatsanwaltschaft hat sich jetzt 
mit der Frage zu beschäftigen, warum 
der Zeuge sich erst nach so langer Zeit 
an Pohlmanns Geldbündel erinnert. 
Immerhin hatten die Zeitungen zehn 
Monate lang immer wieder über die 
belastende Tatsache berichtet, dab 
Pohlmann zur Zeit des Verbrechens 
hoch in Schulden steckte. 


Aber nun klärt sich für Pohlmann 
alles auf einmal: 


Er erinnert sich nun plötzlich, dat 
das Blut an der Hose aus einer Wunde 
an seinem Knie geflossen sei. 


Er erklärt sein auffälliges Betragen 
am Mordtag mit einer beginnenden 
Grippe. 

Er macht sein Rasiermesser für die 


Kratzwunde an seiner Lippe verant- 
wortlich. 


Er meint, dab seine Hose nur ver- 
schwunden gewesen sei, weil er sie 
einem jungen Freund schenken wollte. 

Er behauptet, daß er seine alten 
Anzüge stets verschenke. 


Er vergibt freilich, dab er diesmal 
seinen neuesten Anzug verschenken 
wollte. 

Und so kam nach 326 Hafttagen 
und ebenso vielen Widersprüchen ein 
never Haftprüfungstermin. 

Heinz Pohlmann wurde freigelassen, 
weil die Staatsanwaltschaft, die ihn 
immer noch dringend und mit gutem 
Grund des Mordes an Rosemarie 
Nitribitt verdächtigt, ihm diesen Mord 
nicht eindeutig nachweisen kann. Das 
ist nun einmal so in einem Rechtsstaat: 
Lieber läßt man einen Schuldigen lau- 
fen, als daß man einen Mann festhält, 
an dessen Schuld auch nur geringe 
Zweifel bestehen. 

Heinz Pohlmann macht mit diesen 
Zweifeln inzwischen sein Geschäft. 

Er gibt Presse-Interviews am laufen- 
den Band und klagt die Staatsanwalt- 
schaft an, die ihn elf Monate in Haft 
hielt, ohne ihm etwas beweisen zu 
können. 

Er verschweigt, daf er selbst es war, 
der sich in der Untersuchungshaft fest- 
gelogen hat. Jeden Tag mit einer 
neuen Lüge und dazwischen mit viel- 
deutigem Schweigen. Und die Krimi- 
nalisten und die Staatsanwaltschaft 
taten nichis als ihre Pflicht: Sie gingen 
allen diesen Lügen nach und versuch- 
ten das Schweigen zu deuten. 

Heute aber redet Pohlmann, der 
wegen Plünderei im Kriege und wegen 
Betruges mehrfach Vorbestrafte, bietet 
der Presse seine Memoiren an. Und 
seine Bedingung lautet: „Es darf nichts 
geschrieben werden, was ich nicht 
selbst erzähle, und es darf nichts ge- 
druckt werden, was mein Anwalt nicht 
zensiert hat.” 

Wollen sehen, ob sich einer findet, 
der sich zu Pohlmanns Sprachrohr 
machen läht. 
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n 7 a „Gegen Mittag fuhren wir an die Gemehre; denn in der Mittagspause wird exerziert. Die Männer üben 
„Tötet! schreit der Instrukteur auf die Felder der Volks- Nahkampf mit aufgepflanztem Bajonett, die Frauen — im Hintergrund — haben 
kommune ‚Sputnik‘ in der Nähe von Peking“, berichtet Joachim Heldt. „Von Son- Maschinenpistolen. Nach dem Exerzieren wird hastig gegessen, dann geht es 


nenaufgang an hatten die Bauern und die Bäuerinnen mit umgeschnallten Patro- mieder an die Feldarbeit. Die Kleinsten üben inzwischen an Holzgemwehren. 
nentaschen auf dem Acker geschuftet. Da gellte eine Trompete. Sie hasteten Sie singen dabei das erste Lied ihres Lebens: ‚Sozialismus ist schön!“ 


„Volk ans Gewehr!” über eine halbe Milliarde Chinesen wird militärisch A 
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ner üben 
— haben 
| geht es 
emehren. 
schön!“ 


„Nur sonnabends sind sie noch verheiratet‘, 
berichten Rolf Gillhausen und Joachim Heldt 
von den Rotchinesen in den Volkskommunen 
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as wir in Chinas Volkskommunen sahen, ist so 

unglaublich, daß ich einen Zeugen zitieren 

möchte: die sowjetische Zeitung „Literaturnoja 
Gazeta”. Sie berichtet: 

„Im frühen Morgengrauen übertönt dröhnende 
Lautsprechermusik die ersten Hahnenschreie im Dorf 
Thashi-eh-Chuan. Das ist das Wecksignal für diejeni- 
gen, die heute zur Feldarbeit müssen. Der Arbeitstag 
beginnt vor Sonnenaufgang. 


Propaganda 
überall 


Joachim Heldt sitzt mit den Funktionären der Volkskom- 
mune „Sputnik“ im Gemeinschaftsraum beim Tee. Während 
die Bauern auf dem Feld mit der Trompete zum Exerzieren 
gerufen werden — links oben — erzählen die Funktionäre 
vom besseren Leben. In diesem Raum finden die Schulungs- 


Die sieben 
Bedürfnisse 


Häßlich kratzt das Messer des Friseurs über den Schädel. 
Haarschneiden gehört — als Hygiene — zu den „sieben Be- 
dürfnissen“, die kostenlos befriedigt werden. Die anderen: 
Essen, Kleidung, Wohnung, Erziehung, Krankenfürsorge, 
Altersversorgung. Auch Zigaretten mwerden „verteilt“ 


Rolf Gillhausen fotografierte - Joachim Heldt berichtet 


„Punkt fünf Uhr ist die zweite Kompanie vollzählig 
versammelt: 59 erfahrene Bauern und 73 Frauen — 
angefangen von fünfzehnjährigen ausgelassenen 
Mädchen bis zu hochbetagten Müttern. Der erste Zug 
ist heute in der Ernte eingesetzt, der zweite baut Dung- 
gruben und der dritte marschiert in das Nachbardorf 
der Kommune, um dort bei der Aussaat zu helfen. 
Wenn es gerade hell zu werden beginnt, ist der erste 
Zug schon auf dem Felde. Der ehemalige Partisanen- 


abende der Partei statt, dreimal in der Woche. Über den 
Köpfen hängen dicht an dicht Propagandasprüche auf Pa- 
pierfahnen. Hier wird auch gemeinsam gegessen, wenn die 
Kommunearbeiter nicht auf dem Feld arbeiten. Sie können 
dem Kollektiv nie entrinnen. Es gibt kein Privatleben 


16 Stunden 
Arbeitszeit 


„Wir erlebten es in Zentralchina, nachts auf der Rückfahrt 
von einer Volkskommune: im Mondlicht entdeckten wir 
die Silhouetten der Arbeiter auf dem Felde. Sie müssen 
die Nacht durcharbeiten, denn Peking bezahlt mit der 
Landwirtschaft die Industrialisierung des riesigen Landes“ 
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Chinas Menschen haben kein Privatleben mehr. 
Der Staat regelt alles — selbst das Ehelehen 


geeilt, um zu heiraten. So freudlos wie die Trauzeremonie ist, wird auch 
ihre Ehe sein. Morgen können sie schon zum Arbeitseinsatz aufs Land ge- 


N 
verheiratet schickt werden. Dort werden sie nach Geschlechtern getrennt untergebracht. 
Nur den Sonnabend dürfen Ehepaare gemeinsam in der Hütte verbringen 


““ Die Kommunisten haben in allen Provinzen sogenannte Arbeitsarmeen ge- 
Hütten schaffen. Je nach Bedarf werden Städter und Bauern bataillonsweise in den 
| „Großeinsatz“ zu den Volkskommunen transportiert. Für die Massen gibt 
ERS es natürlich keine Wohnungen. Sie hausen in Lehmhütten oder — wie hier — 
H in Zelten und Basthütten direkt an der Arbeitsstelle. Der Unterschied zwi- 

ausen sie schen diesem Arbeitseinsatz und der Zwangsarbeit ist kaum noch erkennbar 


sonnahbends In einer Werkpause sind Herr Wong und Fräulein Wongpi zum Standesamt 


kämpfer Siao-huya gibt mit der Sichel 
weitausholend nach alter Soldatenart 
das Kommando: ;i, er, san... i, er, san — 
eins, zwei, drei.’ 

„Nach dem gemeinsamen Mittagessen 
auf dem Felde liest der gebildetste An- 
gehörige des Zuges, der Zugführer Chen- 
Yui-the, der außerdem auch als Lehrer 
tätig ist, den Genossen aus der neuesten 
Zeitung vor und erläutert ihnen die Er- 
eignisse auf Formosa. 

„Gegen Abend gelingt es der einen 
Gruppe doch noch, die andere in der Ar- 
beit zu überflügeln. Daraufhin verspricht 
der stellvertretende Kompanieführer, sich 
beim Bataillonsstab um Vergünstigungen 
für sie zu verwenden und händigt der sieg- 
reichen Gruppe das Ehrenbanner aus, 
unter dem sie dann ins Dorf zurückmar- 
schieren. Der Zug rückt wie gewohnt in 
geschlossener Formation und singend in 

Weiter auf Seite 20 


Mao, der „Große Bruder“, 
blickt dich an, er ist all- 
gegenwärtig. Wir fanden 
sein Bild auch im Kinder- 
garten. Die Mütter aber 
sehen ihre Jüngsten oft 
mochenlang nicht. Die 
Kinder werden ins Ge- 
meinschaftsheim gesteckt, 
mwenn die Mütter in den 
Arbeitseinsatz müssen 
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murden 


Bei einer überraschenden Razzia 
wurde in Prag ein illegales Kino 
ausgehoben, in dem fast ausschließ- 
lich amerikanische Wildwestfilme 
gezeigt wurden. Fünfzig Personen 
wurden verhaftet, darunter 16 pro- 
minente Schauspieler mit demTitel 
„Verdiente Darsteller des Volkes“. 


Irgendwann in diesen Tagen wird 
der Bundesinnenminister Dr. Schrö- 
der Krach mit einem seiner Film- 
referenten haben. Mit demjenigen 
nämlich, der ihm Unterlagen für 
eine ministerielle Strafpredigt lie- 
ferte, die unsere Filmproduzenten 
bei den Berliner Filmfestspielen so 
heftig schockierte. In dieser Stand- 


Geburt in 
Hollywood 


Zu einem Naturereignis 
von geradezu übermwälti- 
genden Kitschausmaßen 
gestaltete sich in Holly- 
mood die Geburt des 
Knaben Miklos, dessen 
Eltern — die Busenblon- 
dine Jayne Mansfield 
und der Muskelkönig 
Mike Hargitay — heftig 
die Reklametrommel 
rührten: Wenige Stun- 
den nach der Geburt 
murden Journalisten mit 
hygienischen Gesichts- 
masken zu einer Presse- 
konferenz am Wochen- 
bett eingeladen, täglich 
Gesundheits- 
bulletins veröffentlicht, 
und bei der Entlassung 
schob Hargitay seine 
Jayne eigenhändig aus 
der Klinik, um auch mit 
aufs Bild zu kommen. 
Tochter June aus Jaynes 
erster Ehe hatte aus die- 
sem Grunde mehrere 
Stunden bei einem Hol- 
Iywoodfriseur verbrin- 
gen müssen. Letzte Sze- 
ne: Familienidyli im 
häuslichen 


Prunkbett Wod 


Der Starkasten 


pauke hatte Dr. Schröder auch eine 
„Lasterstatistik* verlesen: In den 
deutschen Filmen eines Jahres seien 
405 Ehebrüche gezeigt worden, 104 
Raubüberfälle, soundso viele Betrü- 
gereien, Vergewaltigungen und so 
weiter. Jetzt hat das „Katholische 
Filmbüro* herausgefunden, woher 
die Schröder-Liste stammt. Sie 
wurde 1943 in Frankreich für fran- 
zösische Filme aufgestellt. 


Bei einer Pressekonferenz in Lon- 
don erklärte der als Genie ver- 
schriene Orson Welles: „Es heißt, 
daß meine Tochter Beatrice mir 
ähnlich sieht. Ich hoffe sehr, daß 
sich das später ändern wird.“ 


g: Jayne Mansfield... 


+... and Familienidyli im Prunkbett: Mike Hargitay und Sohn Miklos 


Unheimliches China 


Fortsetzung von Seite 18 


das Dorf ein, wobei diesmal der alte Parti- 
sanenkämpfer, der Veteran Lao-Shan, das 
Kommando führt...” 

Ich lese diese Zeilen, während unser Zug 
eine Stunde hinter Peking unplanmähig 
auf ein Nebengleis geschoben wird. 

Wir sind auf dem Wege in das gleiche 
Dorf, das der Russe beschrieb. Es ist der 
Hauptort der Volkskommune „Sputnik”, 
deren Bauern nach Pekings offizieller Le- 
gende eines Abends plötzlich auf die Idee 
kamen, ihr Land dem Staat zu schenken, 
ihre Familien zu zerreijen und sich militä- 
risch zu organisieren, um in das Endstadium 
des Kommunismus einzuireten. Die Volks- 
kommune „Sputnik” umfaßt 700000 Men- 
schen und entstand aus fünfzehn kleineren 
Kommunen, 

„Sputnik” ist in zwei D-Zug-Stunden von 
Peking erreichbar — wenn der Zug nicht 
zwischendurch auf ein Nebengleis gescho- 
ben wird. 

„Herr Tschang, worauf warten wir?” frage 
ich unseren Dolmetscher. 

Herr Tschang brummelt: „Ein Güterzug.” 

„Vor uns?” 

„Nein, hinter. uns. Er muß erst vorbei.” 

„Ich dachte, wir wären ein D-Zug?” 

„Sind wir auch“, beharrt Herr Tschang, 
ohne von seinem Buch aufzublicken, „aber 
unser Land befindet sich gerade im ‚Gro- 
hen Sprung vorwärts‘. Und deshalb haben 
Kohlen- und Erzzüge jetzt Vorfahrt.” 

* 

Die Versorgungslage der Großstädte 
wurde in den letzten Wochen so ange- 
spannt, daß selbst Radio Peking es zu- 
geben muhte, Geflügel, Fleisch, Gemüse, 
Zigaretten und Textilien sind selbst für den 
kaum noch zu haben, der genügend Geld 
zum Einkauf besitzt. 

Den kleinen Herrn Tschang stört es nicht. 
Er ist der Ärmste hier im Erster-Klasse- 
Wagen des D-Zuges Peking—Paoting. Er 
verdient als Dolmetscher im Monat 90 Mark, 
ein Drittel weniger als ein Pekinger Taxi- 
fahrer. 

Als ich darauf aufmerksam mache, daf 
man Autofahren nicht zu studieren brauche, 
wohl aber Deutsch, sagt er mit stiller Über- 
zeugung: „Wir Geistesarbeiter haben da- 
für die Idee. Wir dienen der Idee des 
Kommunismus.“ 

Herr Tschang trägt jeden Tag den glei- 
chen Anzug, denn er hat nur den einen, 
den blauen Baumwollanzug Chinas. Doch 
am Bein erlaubt sich Herr Tschang eine 
kleine Modetorheit: bunte Ringelsocken, 
die gleichen, die im Pekinger Zuchthaus 
von den Gefangenen hergestellt werden. 
Sein Reisegepäck ist wieder bescheidener. 
Es ist nur ein Wäschebeutel, gerade groß 
genug für die Zahnbürste, ein Stück Seife, 
ein Wörterbuch und ein kleines Heft, das 
er sorgsam in Zeitungspapier eingewickelt 
hatte. 

Er liest versunken darin, während unser 
D-Zug noch immer auf den wichtigeren 
Güterzug wartet. Es ist ein gelbes Helft, 
abgegriffen schon und mit Eselsohren: 
Gottfried Kellers „Kleider machen Leute". 

Ich frage ihn, woher er es habe. 

„Von einem Genossen aus der DDR”, 
sagt Herr Tschang und liest weiter. 

„Gefällt es Ihnen?” 

„Jaah”, sagt Herr Tschang zögernd, um 
schnell hinzuzufügen: „Aber es stimmt 
nicht. Kleider machen niemals Leute. Die 
Idee..:” 

Armer, kleiner Herr Tschang, ich will 
nicht streiten. Sie müssen so denken, sonst 
mühten Sie ja traurig werden. Ich schweige 
lieber — und blicke mich um in unserem 
Polsterwagen. 

Hier sitzen nur Herren mit Kleidern, für 
die Herr Tschang drei Monatsgehälter aus- 
geben mühte, Sie tragen zwar den gleichen 
militant geschnittenen Mao-Anzug, aber 
der Stoff ist beste Wolle, helles Grau die 
bevorzugte Farbe. Es sind kommunistische 
Funktionäre, ein Dutzend von drei Millio- 
nen, Chinas neve Mandarine. 


* 


Der Kohlenzug, auf den wir warten muf- 
ten, zuckelt endlich vorbei. Nach weiteren 
fünf Minuten beginnen auch in unserem 
Wagen die Papiergirlanden an der Decke 
im Rhyihmus der Räder zu schwingen, 
und die weile Friedenstaube über mei- 
nem Kopf dreht sich im Kreise. Quer über 
den Gang ist ein rotes Transparent ge- 
spannt: „Jen Min Kung Sheh — chao — 
Die Volkskommune ist eine feine Sache“, 
einer der großen Aussprüche des Vorsit- 
zenden Mao, der vor wenigen Wochen sei- 


nen Präsidentenposten aufgeben muhte — ? 
weil, wie manche westlichen Beobachter 
meinen, Mao an der „feinen Sache” der 
Volkskommunen gescheitert sei. Dabß die 
Regierung die Entwicklung auf jeden Fall 
überhastet hat, muhte selbst die Partei jetzt 
zugeben. 
* 


Eine halbe Stunde später stehen wir wie- 
der. Diesmal ist es unsere Station. Neben 
uns hält der Kohlenzug. Er wird bereits 
entladen. Von über tausend Händen. Sie 
werfen die Kohlenstücke über die Böschung. 
Ein paar Meter weiter warten eine end- 
lose Reihe kleiner Koksmeiler und ganze 
Batterien von Westentaschen-Hochöfen auf 
Nahrung. Mit ihnen schlägt China seine 
Stahlschlacht. 10,7 Millionen Tonnen war 
das Soll für 1958, in diesem Jahr sollen es 
18 Millionen Tonnen werden. 

Dazu braucht man Menschen. Die An- 
wohner schaffen es nicht allein. Also werden 
Städter herankommandiert. Sie klettern aus 
unserem Zug, drängen und schieben sich 
auf den Bahnsteig. Sie haben ihr ganze; 
Hab und Gut bei sich, Säcke mit Kleidern 
auf dem Rücken, Tragestangen, an denen 
hinten ein Pappkoffer baumelt und vorn 
im Korb ein Baby weint, denn es ist Still- 
zeit. 

Ich hatte sie schon auf dem Pekinger 
Hauptbahnhof gesehen, als sie in Vierer- 
reihen über den Perron marschierten. Jetzt 
werden sie wieder von Polizisten zusam- 
mengepfiffen und in Marschkolonnen 
gestellt. 50, 60 Menschen drängen sich noch 
um die beiden Verkaufsstände. Der eine 
verkauft trockene Nudeln, die sie im Stehen 
herunterschlingen, der andere bietet hei- 
bes Wasser an. Ein Lautsprecher schreit 
dazwischen: „Liebe Genossen, vor einem 
Monat noch muftet ihr für das heihe 
Wasser bezahlen. Jetzt ist es umsonst. 
Dank der Partei...” 

Aber die Polizei schiebt weiter. Die Nu- 
deln sind sowieso ausverkauft, die Kessel 
mit dem heißen Parteiwasser leer. 

Eine endlose Kolonne trottet schwankend 
unter den Lasten über die Gleise, wird auf 
die Straße gelenkt und verschwindet in 
einer riesigen gelben Staubwolke, die zwei- 
tausend Fühe aufwirbeln. 

Es sind Pekinger, zusc gefrc It 
und ausgesucht von den „Straßenkomitees“ 
ihrer Wohnbezirke. Frauen, deren Män- 
ner in Pekings Fabriken blieben, Männer, 
deren Frauen auf den Hinterhöfen der 
Hauptstadt an kleinen Stahlöfen stehen, 
Mütter, deren Kinder in Heime gesteckt 
wurden. 

Über den Zweck solcher Gewaltaktionen 
klärt mich das Kommunistenblatt „Jen Min 
Jih Pao“” auf: „Auf diesem Wege soll die 
Integrierung von Arbeitern, Bauern und 
Soldaten realisiert werden. Diese Arbeits- 
armeen sollen aus Menschen beiderlei Ge- 
schlechts im Alter zwischen 16 und 55 Jah- 
ren gebildet werden. Sie sind die Kern- 
truppe an der landwirtschaftlichen Produk- 
tionsfront.... Im Notfall kann 'ein Teil der 
fähigen Arbeitskräfte zum Aufbau im gro- 
hen Mahstab herangezogen werden und 
kommunistische Gemeinschaftsarbeit in an- 
deren Genossenschaften, ja selbst in ande- 
ren Provinzen verrichten, So kann das Pro- 
blem des Arbeitskräfte-Nachschubs für In- 
dustrie und Landwirtschaft gelöst werden.“ 

* 


Ein cremefarbener Mercedes 220 warte! 
am Bahnhofsvorplatz. Der Chauffeur mit 
weißen Handschuhen steigt aus, als er uns 
sieht. Ich gehe auf den Wagen zu, denii 
ich habe mich daran gewöhnt, als ausländi- 
scher Besucher so bevorzugt wie möglich 
behandelt zu werden, dem man alle vor- 
handene Bequemlichkeit bietet, damit er 
den Kommunismus für die Offenbarung hält. 

Doch diesmal irre. ich mich. Der Wagen 
gehört dem Herrn im besten Wollanzug, 
der uns auf dem Bahnsteig begrühte: de: 
örtliche Parteifunktionär. Es ist sein Dierst- 
wagen. 

Wir brauchen einen Autobus, denn un- 
sere Begleitung ist inzwischen außer Herrii 
Tschang auf sechs Mann angewachsen, 
sechs Ballonmützen, die auf Schritt un‘ 
Jritt neben uns sind, die sich zu dritt hin- 
ter Rolf Gillhausen stellen, wenn er die 
Kamera hebt, denn sie müssen sehen, wo; 
er fotografiert, um gegebenenfalls schne'| 
die Hand vors Objektiv zu halten. 

Die Bewachung ist perfekt, bestens ein- 
trainiert, denn vor uns haben schon 200 000 
Besucher die Volkskommune „Sputnik“ ge- 
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Roman von Ernst Ludwig Ravius 


Die Karriere des Dr. med. habil. Wilhelm Feldhusen begann 
so verheihjungsvoll. Gestützt von der Liebe und von den Ver- 
bindungen seiner zweiten, schönen und ehrgeizigen Frau 
Gina, gestützt von dem Vertrauen zweier einflußreicher 
Männer, des Leiters des Gesundheitsamtes Dr. Scharff und 
des Stadtrates Fehling, steht er dem Paul-Ehrlich-Kranken- 
haus vor. Er steht damit vor Aufgaben, denen er, zumindest 
im Operationssaal, nicht gewachsen ist. Der einzige, der gegen 
Feldhusens Unfähigkeit rebellierte, war der Oberarzt Dr. Neu- 
gebauer. Er muhjte gehen. Jetzt hofft der tüchtige Arzt, daf 
seine Bewerbung um eine aussichtsreiche Stellung im Sudan 
berücksichtigt wird. Wenn es klappt, wird er auswandern, er, 


arzin kam, bleich, ein wenig 
außer Atem. Er ging langsam 
bis vor den Tisch. Ein beflisse- 


nes Gesicht brachte er nicht zu- 
stande. Es hatte auch keinen Zweck 
mehr. „Sie haben mich rufen lassen, 
Herr Chefarzt?“ 


Feldhusen sah drohend aus, tückisch 
fast, ganz anders als sonst. „Was haben 
Sie dem Kommissar Hennings erzählt, 
Herr Warzin?“ 


Warzin schluckte. „Die Wahrheit, Herr 
Chefarzt.‘“. 


Feldhusen schnellte von seinem Sitz. 
Sein Gesicht verzerrte sich. Die Narben 
leuchteten darin wie blutige Striemen. 
„Sie gottverdammter Idiot! Ich habe 
Ihnen doch vorher gesagt, ich weiß nichts! 
Gar nichts weiß ich! Das ist einzig und 
allein Ihre Sache!“ 


Warzin sah ihn an. Er hat Angst, dachte 
er. Keine Würde mehr da. Genau wie 
bei mir. Beide haben wir Angst. Nied- 
liches Paar. „Tut mir leid, Herr Chef- 
arzt“, sagte er. „Der Kommissar tat so, 


als hätte Brigitte — als hätte Fräulein 
Leonhard Sie schon mitbelastet...“ 
„Und Sie fallen prompt darauf rein! 
Wissen Sie, ob das Ganze überhaupt 
stimmt? Ist Ihnen nicht klar, daß das 
Mädchen sich damit selber hineinreißt?“ 
Feldhusen kam hinter dem Tisch her- 
vor. Er ging dicht an den Assistenten 
heran. Warzin spürte seinen Atem. „Der 
Kommissar hat von mir gehört, daß Sie 
mich gebeten hätten, die Leonhard ein 
paar Tage zur Beobachtung aufzunehmen! 
Wegen unklarer Blutungen! Sie haben 
sie abradiert. Dann ist sie gegangen. Und 
wenn Sie nicht so ein Narr gewesen 
wären, hätten Sie ihm genau das erzählt! 
Dann stände unsere Aussage gegen die 
des Mädchens. Sie haben uns diesen 
Weg verbaut. Jetzt sehen Sie zu, wie 
Sie weiterkommen.“ Er ging zu seinem 
Stuhl zurück und setzte sich. Langsam 
wurde er wieder zum Chefarzt. „Das zu 
Ihrer Information. Sie müssen damit rech- 
any vom Dienst suspendiert zu wer- 
en.“ 
Ein wilder Trotz stieg in Warzin hoch. 


seine Frau Liselotte und seine vier Kinder. 
gebauer hoffnungsvoll in die Zukunft schaut, wird seinem 
früheren Chef Feldhusen eine Gefälligkeit zum Verhängnis, 
die er dem Assistenzarzt Warzin erwiesen hat: Abtreibung, 
vorgenommen von Warzin an seiner Freundin Brigitte, durch- 
geführt auf der Privatstation seines Chefs. Brigitte.hat jetzt 
Anzeige erstattet, weil sie Warzin, der sie abzuschieben ver- 
sucht, nicht verlieren will. Feldhusen erkennt, daß aus der 
Gefälligkeit eine Riesengefahr geworden ist. Zwar streitet er 
vor Kommissar Hennings alles ab, doch glaubt der ihm? 
Was hat Warzin dem Kommissar erzählt? Getrieben von 
Angst und Wut ruft Feldhusen seinen Assistenten zu sich. 


Während Neu- 


Da saß dieser Mann, der nicht operieren 
konnte, der den einzigen Könner hin- 
ausgedrängt hatte, der aus nichts bestand 
als aus Fassade und tönenden Worten, 
den Lauteren zu spielen, wie er es im- 
mer getan hatte und weiter tun würde, 
bis zu seiner Pensionierung. Und Warzin 
sagte langsam: „Muß ich das, Herr Chef- 
arzt? Ich dachte eher, daß Sie mir viel- 
leicht helfen würden. Diese Geschichte 
da können wir immer noch erzählen ...“ 

Feldhusen lachte höhnisch. „Jetzt noch? 
Damit man sie uns beiden nicht glaubt? 
Nein, mein Bester. Jetzt ist es meine 
Geschichte. Sie müssen sich schon eine 
andere ausdenken. Das ist alles, Herr 
Warzin.“ 

Warzin holte tief Atem. „Das ist nicht 
alles“, sagte er mit Wut in der Stimme. 
„Ich habe Ihnen damals geholfen, Herr 
Chefarzt, Sie wissen, als das mit Frau 
Roth passiert ist. Ja, da habe ich Ihnen 
geholfen! Und jetzt wollen Sie mich im 
Stich lassen? Nein, Herr Chefarzt! Wenn 
ich hier gehen muß, dann gehen Sie 
auch! Das zu Ihrer Information.“ 


Feldhusen war dicht vor dem Ende sei- 
ner Beherrschung. Sein Gesicht wurde 
zu einer wuterstarrten Grimasse. „Er- 
pressung ist wohl Ihre nächste Branche, 
was?“ 

In Werner Warzin, dem ehemals im 
mer fröhlichen, unbekümmerten und den- 
noch respektvollen Assistenten, brannte 
die letzte Sicherung durch. „Kümmern 
Sie sich lieber darum, was Ihre nächste 
sein wird“, stieß er hervor. 

Sie starrten einander an, wortlos, mit 
haßgeladenen Augen. Jetzt kannten sie 
einander wirklich, zum ersten Male. 

„Raus!“ sagte Feldhusen. „Raus mit 
Ihnen!“ 

„Mahlzeit, Herr Chefarzt‘, sagte War- 
zin und ging. Seine Finger hinterließen 
schweißfeuchte Flecken auf der Türklinke. 


Feldhusen setzte sich. Er nahm den 
Kopf zwischen die Hände und schloß die 
Augen. 

So ist das also. Ganz oben, noch vor 
einer Stunde, und jetzt ganz unten. Mit- 
ten aus Sieg und Sicherheit. Warzin. Ein 
Nichts, eine Null. Und plötzlich eine dro- 
hende Größe. Ein altes Wort fiel Feldhu- 
sen ein: Wie kann ein kleiner Fisch so 
stinken! Er tastete nach dem silbernen 
Etui und nahm sich eine Zigarette. Auf 
der vergoldeten Innenseite des Etuis war 
Ginas Name eingraviert und das Datum 
des Tages, an dem sie beschlossen hat- 
ten zu heiraten. Ach, Gina — ich hätte 
es niemals tun dürfen! Es war Wahn- 
sinn. Vieles kann man sich leisten, vieles 
wird verziehen. Das nicht. Sie werden 
eine große Front machen gegen mich. 

. haben Sie gehört? Doch wirklich 
ein tolles Ding, was? Als Chef einer 
Frauenklinik! Also ich muß schon sa- 
gen... 

Und trotzdem — wer konnte das ah- 
nen? Tag für Tag kamen sie an, trugen 
versteckte Abtreibungswünsche vor, wa- 
ren froh, wenn ihnen ein gnädiger Abort 
dazwischen kam. Und bereit waren sie, 
hohe Honorare zu zahlen, aber er blieb 
hart, in den meisten Fällen. Und ausge- 
rechnet hier diese Leonhard, bei der man 
es aus reiner Kollegialität geduldet 
hatte. — Erst wollte sie das Kind lossein, 
dann rannte sie zur Polizei und 
beschwerte sich, wahrscheinlich weil War- 
zin ihr davongelaufen war. 

Feldhusen nickte grimmig vor sich hin. 
Das kannte man. Kriege ich das Spielzeug 
nicht, mache ich es kaputt. Bin ich nicht 
glücklich, hat niemand glücklich zu sein. 
Weiber! Sein Leben lang hat man mit 
Weibern zu tun. Den Hals sollte man 
ihnen umdrehen, allen — außer Gina! 

Er atmete schwer. Und Warzin, dieser 
Flegel! Vorher ist er gekrochen und hat 
gedienert, Herr Chefarzt hinten, Herr 
Chefarzt vorne. Jetzt erpreßBt er. Wider- 
licher Halunke. 

Feldhusen nahm ein paar tiefe Züge 
aus der Zigarette, beruhigte sich, wäh- 
rend er rauchte. Was konnte man tun? 

Weiter abstreiten, mochte kommen was 
wollte. Er war Chef, sein Wort galt mehr 
als das eines Assistenten und seines 
Liebchens. Er hatte ein ausgezeichnetes 
Verhältnis zu Dr. Scharff, dem Leiter des 
Gesundheitsamtes, gar nicht zu reden von 
Fehling, mit dem er fast befreundet war. 
Der Gedanke an Scharff und Fehling gab 
ihm plötzlich wieder Rückhalt. Ruhe! Nur 


nicht die Nerven verlieren. Er griff zum 


Telefon, ließ sich mit dem Gesundheits- 
amt verbinden. 

„Vorzimmer von Dr. Scharff.“ 

„Feldhusen. Guten Tag mein Fräulein. 
Bitte, geben Sie mir Herrn Dr. Scharff.“ 

„Bitte sehr, Herr Chefarzt. Einen 
Augenblick.“ 

Feldhusen wartete, er hörte Stimmen 
im Hörer, glaubte auch die von Dr. 
Scharff zu erkennen. Herr Gott, wie lange 
das dauerte! 

„Hallo, Herr Dr. Feldhusen? Herr Dr. 
Scharff ist nicht mehr auf seinem Zim- 
mer. Darf ich etwas ausrichten?“ 

„Eh — nicht mehr auf seinem Zimmer? 
Ist er schon weggegangen?“ 

„Nein — ja, das heißt, er ist durch den 
anderen Ausgang gegangen. Entschuldi- 
gen Sie. Ich weiß nicht, ob er heute noch- 
mal wiederkommt. Wenn ich etwas aus- 
richten darf? Oder wollen Sie...“ 

„Nein, nein, ist nicht so wichtig. Ich 
rufe dann noch mal an. Vielen Dank. 
Wiederhören.“ 

Er legte auf. Die Angst überfiel ihn 
wieder. Ließ Scharff sich verleugnen? 
Wußte er schon etwas? Unmöglich! Die- 
ser Kommissar war eben weggegangen. 
Und außerdem würde die Staatsanwalt- 
schaft doch nicht gleich das Gesundheits- 
amt benachrichtigen. Nein, nein. Nur Ruhe 
bewahren, keine Gespenster sehen. 

Er rief wieder die Vermittlung an und 
ließ sich mit dem Ratsherrn Fehling ver- 
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binden. Aber auch Fehling war nicht zu 
erreichen, und obwohl Feldhusen sich 
sagte, daß weder Scharff noch Fehling 
schon etwas von der Sache erfahren 
haben konnten, erzeugten die beiden 
vergeblichen Anrufe eine quälende Un- 
ruhe in ihm, und er stellte sich vor, wie 
die beiden Mächtigen nun zusammen- 
saßen und den Fall besprachen, über ihn, 
Feldhusen, sprachen, abwägten, verurteil- 
ten, verdammten. Aber konnten sie jetzt 
schon entscheiden? Nein! Und aufs Neue 
begann er alles durchzudenken. Mit War- 
zin mußte er ins Reine kommen, so 
schwer es auch sein wird. Mit ihm 
gegen das Mädchen gehen. Doch dann 
mußte Warzin seine Aussage umstoßen. 
Sie würden ihn fragen, immer wieder 
und unaufhörlich, ihn langsam zermür- 
ben. Warzin war nicht der Mann, das 
durchzuhalten. 

Wo war der Weg, der herausführte aus 
diesem Labyrinth? 

Feldhusen war müde. Noch nie hatte 
er sich so müde gefühlt. Je län- 
ger er nachdachte, um so mehr 
breitete sich die Empfindung 
einer lähmenden, unwiderrufli- 
chen Ermattung über ihn. Zum 
erstenmal war er ohne Schwung, 
ohne den alten, leichtfertigen 


Archibald Bumm 


Urlaub im Frühjahr — ach, meine Ringe 
— wo habe ich denn...“ Sie lief hinüber 
ins Badezimmer. 

Er band die Krawatte zu Ende und zog 
den Rock an. Nachher, dachte er, nach 
der Vorstellung. 

Sie erschien in der Tür. 
müssen wir aber los!“ 

Als sie hinausgingen, hängte sie sich 
bei ihm ein. „Ich freu mich so, Will. 
Komisch, ich geh so gern ins Theater. 
Besonders, wenn du dabei bist. Du auch?“ 

„Natürlich. Welcher Mann würde nicht 
gern mit einer Frau wie dir ins Theater 
gehen.“ 

Sie lachte und drückte seinen Arm. 


„Will, nun 


Es war ein modernes Stück von einem 
Ausländer, gut besetzt, temperamentvoll 
gespielt, saftig und kraftvoll, ein Stück 
um das Altwerden. 

Anfangs hatte Feldhusen Mühe, der 
Handlung zu folgen, doch dann fühlte er 
sich plötzlich angerührt von der Not des 


halten hat! Ich sage schon immer zu mei- 
nem Mann: Möchte doch wissen, was der 
Chefarzt Feldhusen für eine Frau hat. 
Und mein Mann sagt: Sicher eine von 
Format. Erfolgreiche Ärzte haben auch 
erfolgreiche Frauen.“ 

Gut ausgedacht, dachte Feldhusen; aber 
er konnte sich nicht darüber freuen wie 
sonst. Gina nahm die Komplimente der 
anderen mit selbstverständlichem Lächeln 
entgegen. 

„Herr Feldhusen“, sagte Vera Manders, 
„Sie erinnern sich an meine Einladung. 
Wenn meine Frau da ist, haben Sie ge- 
sagt. Nun, da ist sie. Anfang November 
haben wir ein paar Gäste. Haben Sie 
Lust?“ Sie wandte sich wieder an Gina. 
„Mein Mann und ich, wir würden uns 
schrecklich freuen.“ 

„Gern“, sagte Gina. 

Feldhusen sagte nichts. 

Nach Art von erfahrenen Frauen be- 
schäftigte sich Vera Manders für den 
Rest der Pause fast ausschließlich mit 
Gina. Ihr Mann saß mit Geschäftsfreun- 
den im Rauchsalon, sie schien ihn wenig 
zu vermissen. Als die Klingel mahnte, 
nahm sie Ginas beide Hände. „Ich darf 
Sie anrufen, liebe Frau Feldhusen. Sie 
müssen unbedingt... wir haben einen 
kleinen Kreis von Damen. Auf jeden 
Fall sehen wir Sie Anfang November bei 


„Das käme auf meine Brieftasche an.“ 

„Trotzdem. Chefarzt ist doch was Be- 
sonderes, nicht? Gibt es nicht alle Tage.“ 
Sie lachte. „Wenn du nun noch Profes- 
sor wärst.“ 

„Ach du lieber Gott“, sagte er. „Gina, 
legst du auf solche Äußerlichkeiten wirk- 
lich so großen Wert?“ 

Der Kellner kam mit dem Wein, 
schenkte einen Schluck ein und wartete 
beflissen, bis Feldhusen probiert und 
zustimmend den Kopf geneigt hatte, dann 
schenkte er beide Gläser voll und ent- 
fernte sich. 

„Na?“ fragte Feldhusen. 

„Was?“ 

„Findest du das so wichtig? Chefarzt, 
Dozent, Professor?“ 

„Ach, Will‘, sagte Gina. „Ich finde dich 
am wichtigsten.“ 

„Das ist schön“, sagte er ernst und 
hob das Glas gegen das Kerzenlicht. Sie 
trank durstig und setzte aufatmend das 
Glas ab. Jetzt, dachte er, jetzt kann ich’s 
ihr sagen, und er griff nach ihrer Hand 
und hielt sie fest. „Gina, da wir gerade 
davon reden, ich muß mit dir sprechen.“ 

„So feierlich? Los!“ 

„Gina, ich mag nicht mehr.“ 

Sie verstand ihn nicht. „Wieso?“ 

Er ließ ihre Hand nicht los. „Es wird 
mir zuviel. Ich arbeite mich kaputt und 


Optimismus, der so vieles über- a ! 

den hatte. Sein Wille und BITTE FOLGEN n - 
ren dahin. Die ständige Über- MEINEN VORBEUGEN ! DIE KNIE DURCH ! 


forderung hatte seine Kraft aus- 
gehöhlt wie ein schleichendesFie- 
ber. Der äußere Erfolg hatte die 
innere Schwäche nur verdeckt, 
nicht besiegt. Die ewige Un- 
sicherheit beim Operieren hatte 
ihn zermahlen. Er saß, die Stirn 
in die Hände gestützt. Die Ziga- 
rette verglomm im Aschenbecher. 

Ich will nicht mehr, dachte er. 
Ich schaffe es nicht. Ich habe mir 
zuviel zugetraut. Umkehren muß 
ich. Sofort! Freiwillig zurück. 
Eine kleine Praxis, irgendwo, 


ANWEISUNGEN ! 


( 


weit weg von hier. Es wird ein, 
zwei Jahre Kampf kosten, dann 
werde ich mich durchgesetzt ha- 
ben, dann habe ich meine Ruhe. 
In Norddeutschland vielleicht, an der See, 
oder in Bayern, dicht am Gebirge. 

Ginas Bild tauchte vor ihm auf. Ja, 
Gina, ich muß dir die Wahrheit sagen. 
Heute abend werden wir miteinander 
reden. Ach Gott, heute abend wollten 
wir ins Theater. Um so besser. Nach der 
Aufführung werden wir in unser Lokal 
gehen, und dann werde ich dir alles 
sagen, und du wirst mich verstehen. 


Er drückte den glosenden Stummel der 
Zigarette aus und erhob sich. Ein Rest 
seiner alten Elastizität war plötzlich zu- 
rückgekehrt. Der Gedanke an das Ge- 
spräch mit Gina gab ihm den Mut und 
die Sicherheit, seinen Dienst zu tun wie 
sonst. 

Als er durchs Vorzimmer schritt, winkte 
er der Rieck in gewohnter Weise zu. 
„Bin auf der Privatstation. Wenn etwas 
ist, rufen Sie mich da an. Aber nur, 
wenn was Besonderes ist, klar?“ 


„Ja, Herr Chefarzt“, hauchte die Rieck. 


Er kam spät nach Hause. Gina war 
schon umgezogen, sie saß am Toiletten- 
tisch, zog zart ihre Lippen nach. Er 
beugte sich über sie und küßte ihre 
Schläfe. „Guten Abend, mein Schatz.“ 

„Guten Abend, Will. Es ist schon spät. 
Du mußt dich beeilen!" 

„Ja, ja. Bin gleich fertig.“ Hastig wech- 
selte er den Anzug. 

Sie kontrollierte kritisch den matten 
Lack ihrer Fingernägel, dann stand sie 
auf und stellte sich vor ihn hin, „Gut 
so?“ 

Entzückend sah sie aus. Er betrachtete 
sie mit einem Gefühl von Begehrlichkeit 
und resignierender Trauer. „Wunderbar“, 
sagte er. 

Sie strich ihm über die Stirn. „Bist wie- 
der sehr abgespannt, wie? Armer Kerl. 
Du arbeitest einfach zuviel.“ 


Er wandte sich zum Spiegel, um seine 
Krawatte zu binden. „Es geht nicht 
anders, Gina. Ich wünschte, ich hätte mehr 
Zeit für dich.“ War das nicht eine Gelegen- 
heit, um ihr gleich alles zu sagen?„Manc- 
mal überlege ich wirklich“, fuhr er fort, 
„ob es nicht besser wäre...“ 

„Du, wir machen einen großen, langen 
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Mannes auf der Bühne, und er verfolgte 
das Spiel mit steigender Anteilnahme. 


In der Pause gingen sie im Foyer auf 
und ab. Sie wurden gegrüßt und grüßten 
wieder. Gina erwiderte jeden Gruß, mit 
strahlendem Lächeln, und währenddessen 
redete sie ununterbrochen. „Ein merk- 
würdiges Stück“, sagte sie. „Aber witzig, 
nicht? Bin gespannt, wie es ausgeht.“ 

„Es wird traurig ausgehen‘, sagte er. 
„Merkst du das nicht? Der Mann fühlt 
das Alter kommen, er will es nicht wahr- 
haben, will sich nicht damit abfinden. 
Das muß traurig ausgehen.“ 


„Er ist dumm“, sagte sie. „Er ist nicht 
mal so alt wie du, und trotzdem hat er 
Angst vor dem Alter.“ 


„Er ist Baumwollpflücker, Akkordarbei- 
ter, da kommt es auf Muskelkraft an. 
Mit vierzig ist so ein Mann schon halb 
hinüber.“ 

„Und bei dir fängt der Aufstieg jetzt 
erst richtig an.“ Sie lächelte zu ihm auf. 


„Hab ich ein Glück. Darf ich ein Glas 
Sekt haben?“ 
„Aber natürlich.“ Sie gingen zum 


Büfett, und während er wartete, daß er 
bedient wurde, dachte er: Ich sag’s ihr 
nachher, ich sage ihr alles. 


Als er, in jeder Hand ein Sektglas, sich 
umdrehte, stand Vera Manders vor ihm, 
seine erste Stammpatientin. Sie lachte 
ihn an, schön und selbstbewußt und ein 
wenig katzenhaft. „Das man sich auch 
mal außerhalb des Sprechzimmers sieht!“ 

Er lächelte geübt. „Guten Abend, gnä- 
dige Frau. Wie geht's beim Tennisspie- 
len?“ 

„Ausgezeichnet.“ Sie blickte auf das 
zweite Glas. „Für wen ist das?“ 

„Für meine Frau.“ 

„Ach, wirklich? Darf ich sie kennen- 
lernen?“ Neugier glitzterte in ihren grü- 
nen Augen. 

Nur nicht, dachte er. Wenigstens nicht 
heute abend, aber da winkte Gina schon. 
„Ist sie das?“ fragte Vera Manders. 

Er sah ihre Überraschung, und flüchtig 
freute er sich. „Sie ist es.‘ 

Vera Manders überwand sich in Sekun- 
denschnelle. Strahlend begrüßte sie Gina. 
„Daß Ihr Gatte Sie uns so lange vorent- 


uns..." Mit einer halbvertraulichen Geste 
berührte sie Feldhusens Arm und ver- 
schwand im Gewühl der drängenden 
Menschen. 

Als sie wieder auf ihren Plätzen saßen, 
beugte sich Gina zu Feldhusen hinüber. 
„Das war also die Manders KG.“ 

„Wieviel Millionen?“ 

Er lächelte. „Weiß nicht.“ 

„Ein Raubtier.“ 

„Ach, findest du?“ 

„Ja. Aber ein interessantes. Ganz mein 
Fall. Gut sieht sie aus. Und du hast mir 
damals gesagt, du wüßtest nicht, ob sie 
hübsch wäre. Sie ist nicht hübsch, sie 
ist schön.“ 

„Du bist schöner“, sagte er schwach. 

„Hoffen wir’s. Jedenfalls freue ich 
mich auf den Abend bei ihr. Du mußt 
dich unbedingt freihalten.“ 

Das Licht ging aus und der Vorhang 
öffnete sich. 

Ach, Gina, dachte Feldhusen, was 
willst du bei diesen Manders. Laß uns 
in ein kleines, hübsches Nest ziehen, wo 
wir unsere Ruhe haben. Ich brauche 
keine schönen Frauen von Millionären. 
Ich brauche nur dich — 

Traurig ging das Stück aus, wie Feld- 
husen gesagt hatte, und das Publikum 
drängte sich, nachdem es heftig applau- 
diert hatte, ergriffen, nachdenklich, leb- 
haft redend oder auch mißbilligend mit 
an Köpfen schüttelnd, zu den Gardero- 

en. 

Sie fuhren in das Weinrestaurant, wo 
sie am ersten Abend zusammengesessen 
hatten. Der Geschäftsführer begrüßte sie 
wie ein Fürstenpaar, die Kellner eilten. 
Der kleine Tisch in der stillen Ecke, wo 
sie meist saßen, war frei. Kerzen wur- 
den entzündet, wie immer. Gina liebte 
das. „Bitte sehr, Herr Chefarzt — sehr 
wohl, gnädige Frau? Wieder den neun- 
undvierziger Mosel, Herr Chefarzt?!“ — 

Gina machte es sich bequem. „Komisch, 
was das ausmacht: Herr Chefarzt! Wenn 
du nur einfach Herr Feldhusen wärst, 
Kaufmann zum Beispiel oder vielleicht 
Studienrat, die würden sich gar nicht be- 
sonders um dich kümmern, und um mich 
auch nicht.“ 


wir haben nichts davon. Wenn ich allein 
an den ewigen Papierkrieg denke —“ 
„Du meinst das Paul-Ehrlich?“ 
„Aber Will! Ich denke..." 


„Laß mich mal reden. Was würdest du 
sagen, wenn wir uns zurückziehen in ein 
kleines hübsches Nest? Beispielsweise 
ein Kurort in Bayern, oder ein Bad an 
der Nordsee. Eine schöne Praxis, ganz 
für uns allein. Kein Mensch kann mir 
dreinreden, keine nächtlichen Operatio- 
nen, wenn wir gerade was vorhaben, 


keine —“ Er verstummte unter ihrem 
Blick. 


„Sag mal, Will, das ist doch nicht dein 
Ernst!“ 


„Doch, doch. Ich meine, du hast selbst 
vorhin gesagt, ich arbeite zuviel. Es 
stimmt. Ich bin nicht der Mann, der...“ 


„Will!“ Ihre Stimme klang scharf. „Das 
ist doch ganz und gar unmöglich. Hast 
du nicht gesehen, wie dich vorhin die 
Leute im Theater gegrüßt haben? Weißt 
du nicht, was für ein Ansehen du hier 
hast — ach, was rede ich da.“ Sie lachte, 
es war ein hartes, unnatürliches Lachen, 
das er nicht an ihr kannte. „Was sind 
das für Dummheiten! Mein Gott, daß ich 
darauf hereingefallen bin.“ Ein wenig 
burschikos strich sie ihm über das Ge- 
sicht. „Quatsch! Du bist müde! Oder hat 
dir das Stück nicht gefallen? Mir auch 
nicht so recht. Hab’s nicht ganz verstan- 
den.“ 


Aber ich, dachte Feldhusen. 


„Komm, Will“, sagte sie. „Reden wir 
von was anderem. Du hast mir fast die 
Stimmung verdorben mit deiner kleinen 
Praxis in einem kleinen Nest in Bayern 
oder an der Nordsee. Puh, ausgerechnet 
an der Nordsee — und dann im Winter! 
Erzähl mir noch was von diesen Man- 
ders!“ 


Er trank und resignierte. Unmöglich, 
dachte er. Ich werd's ihr nicht sagen 
können. Sie wird es gar nicht verstehen, 
sie ist auch zu jung dazu. Sein anfäng- 
liches Mitteilungsbedürfnis verwandelte 
sich ins Gegenteil, einsilbig saß er da, 
beantwortete zerstreut Ginas Fragen 
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PICKEL 
MITESSER 
UNREINE HAUT 


Viele Leser dieser Anzeige kennen die Bitalis-Seife und 
bedauern es sehr, daß sie diese erfolgreich benutzte 
Seife nicht mehr kaufen können. 


Sie werden deshalb mit besonderem Interesse davon 
Kenntnis nehmen, daß es uns nach langen und um- 
fangreichen Versuchen gelungen ist, jetzt eine Creme 
herzustellen, welche die gleichen Wirkungen hat, je- 
doch einfacher anzuwenden ist und doch schneller 
wirkt als die Bitalis-Seife. 


Bitalis-Spezial heift die neue Creme. 


Sie macht rauhe und rissige Haut innerhalb kurzer Zeit 
nicht nur weich und glatt, sondern befreit sie auch von 


\ 


N 


Pickeln, Mitessern und anderen Hautunreinheiten. VORHER 


Bitalis-Spezial wirkt stark bakterizid 
gegen Hautunreinheiten, schützt vor In- 
fektionen und desodoriert gleichzeitig. 
Bitalis-Spezial fettet nicht, schmiert nicht, 
ist völlig unsichtbar und duftet wirklich 
angenehm, da sie mit Jung-Lavendel 
parfümiert wird. 


NACHHER 


NachdemRasieren angewandt, 


glättet die Bitalis-Spezial-Creme die Haut in wenigen 
Minuten und schützt sie vor Ansteckung. Sie tragen die 
Bitalis-Spezial-Creme mit dem Finger auf und mas- 
sieren sie dann mit dem Handballen ein. Kurz darauf 
verspüren Sie ein prickelndes Gefühl, das Zeichen 
dafür, daß Ihre Haut gut reagiert. 


Überzeugen Sie sich von der frappanten Wirkung - ins- 
besondere auch bei großporiger oder geröteter Haut. 


Eine Tube Bitalis-Spezial-Creme kostet 1,80 DM. Wenn 
Sie aus irgendeinem Grunde nicht zufrieden sein 
sollten, senden Sie die Tube als Warenprobe richtig 
frankiert an uns zurück. Sie erhalten dann den vollen 
Kaufpreis und Ihre Portoauslagen zurück. 


Wenn die größeren Drogerien bei Ihnen die Bitalis- 
Spezial-Creme noch nicht vorrätig haben, können Sie 
den Betrag von 1,80 DM auf unser Postscheckkonto 
Karlsruhe 22588 überweisen. Die Zusendung erfolgt 
dann direkt, und zwar portofrei, also auf unsere Kosten. 


Nachnahmesendungen sind leider nicht möglich. 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K. 6., WEINHEIM (BERGSTR.) 
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TULPEN 


bringen Sonne ins Haus 


nach Geheimrat Prof. Dr. Sauerbruch 


Es gibt viele Placenta-Präparate — 


Nur HORMOCENTA enthält die Placenta-Wirkstoff-Komposition des großen 
Mediziners, eine vollendete Konzentration wirksamster Aufbaustoffe zur biologischen 
Hautverjüngung. Fältchen und Krähenfüße verschwinden, die Haut wird erstaunlich 
straff und glatt und der Teint klar und rosig. 

HORMOCENTA ist übrigens hauffertig und wird täglich — wie Sie gene 
sind — wie eine übliche Hautcreme angewandt (kein Nachcremen erforderlich !) 
HORMOCENTA erhalten Sie in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


und athletischer Figur finden Sie 
überall Erfolg und Bewunderung. 
$o können auch Sie aussehen durch 
Körperaufbau nach USA-Methode 
der Weltmeister und Modell-Athle- 
ten. Spielend verdoppeln und ver- 
dreifachen Sie Ihre Kraft. Erfolg in 
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wenigen Tagen. Zehntausende 
wurden anderen überlegen. Sie 
nehmen teil am 

Triumph des Body Building 
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| Ich schwöre und gelobe 


nach Vera Manders und ihrem Mann. 
Schließlich riß er sich zusammen. „Kind‘, 
sagte er, „entschuldige, ich bin wahn- 
sinnig abgespannt. Laß uns nach Hause 
fahren.“ 


Sie folgte ihm und verbarg ihre Ent- 
täuschung nicht. Sie sprachen kaum mit- 
einander. Zum erstenmal nahm er keine 
Rücksicht auf sie. Er konnte es nicht 
ändern, das andere lag auf seiner Seele 
wie eine Zentnerlast, und sie half ihm 
nicht, die Last zu tragen, konnte es nicht, 
sollte auch nicht. 

Nachher, im Bett, als das Licht aus war, 
rückte sie an ihn heran. „Will, ich bin 
so traurig. Der ganze Abend ist verdor- 
ben. Es liegt an mir, nicht?“ 


Er legte den Arm unter ihren Nacken, 
fühlte ihr weiches, lockeres Haar. „Nein. 
Es liegt niemals an einem. Es liegt 
immer an beiden.“ 

„Ach, Will, ich liebe dich doch.“ 

Er zog sie näher an sich. „Liebst du 
mich oder den Chefarzt?“ 

„Ich liebe den Chefarzt Wilhelm Feld- 
husen.“ 

Er lächelte voll Verzweiflung in die 
Dunkelheit. Morgen, dachte er, werde 
ich noch einmal Fehling anrufen. Es muß 
einen Weg geben. Und wenn es keinen 
gibt? Ein Gedanke stieg empor wie ein 
Bote der Hölle. Er wehrte sich, er schlug 
ihn zurück mit aller Kraft. Fehling, 
dachte er, Scharff! Und mit Warzin muß 
ich auch noch mal sprechen. Es kann 
alles noch gut werden. Abends sieht 
alles schlimmer aus als am Tage. 


Der Tag kam unerbittlich. Feldhusen 
mußte in die Klinik zurück. Auf seinem 
Schreibtisch fand er einen Brief von 
Trude. Er ließ ihn ungeöffnet liegen und 
rief Fehling an. Wieder die Stimme der 
Sekretärin. „Einen Augenblick, Herr 
Chefarzt.‘ Warten. Dann: „Herr Dr. Feld- 
husen? Herr Fehling ist eben gegangen. 
Tut mir leid. — Nein, er wird heute den 
ganzen Tag wegbleiben. Wenn ich etwas 
ausrichten darf?“ 


„Nein, danke, das heißt doch, wenn er 
zurückkommen sollte, sagen Sie, er 
möchte mich anrufen. Dringend.“ Feld- 
husen legte auf. Er fühlte kalten Schweiß 
an den Händen. Fehling wollte ihn nicht 
sprechen, ganz klar. Er mußte schon von 
der Sache gehört haben. Fehling war 
Politiker, und Politiker sind in solchen 
Dingen vorsichtig, Nur nicht hinein- 
gezogen werden, Abstand bewahren, bis 
alles entschieden ist. Er wählte die Num- 
mer von Dr. Scharff. Auch der war nicht 
zu sprechen, wie gestern. Wut wallte in 
Feldhusen auf, Widerspruch, Zorn. Also 
jetzt Warzin. Ich werde mit ihm alles 
regeln! Fehling und Scharff können mir 
gestohlen bleiben. 


Er saß eine Weile und dachte darüber 
nach, was er Warzin sagen wollte. Punkt 
für Punkt überlegte er, verwarf einen 
Gedanken, suchte nach neuen. Ja, so 
mußte es gehen. Dann stand er auf. Es 
war Zeit zur Visite. 


Da warteten sie schon auf dem Flur, 
ein Schwarm weißer Mäntel, der neue 
Oberarzt an der Spitze, respektvoll grü- 
Bend. Feldhusen winkte mit der Hand. 
„Morgen, Morgen!“ Seine Augen such- 
ten Warzin. Sie fanden ihn nicht. Ein 
heißer Schreck durchfuhr ihn. „Wo ist 
Dr. Warzin?“ 


Die anderen sahen sich an. Keiner 
wußte es. Die Angst kam wieder über 
Feldhusen, aber er nahm sich zusammen. 
Er ging voran wie an allen Tagen. Wo 
ist Warzin, dachte er. Ob sie ihn schon 
verhaftet haben? Ruhe, Ruhe! 


Er vollbrachte eine Meisterleistung an 
diesem Morgen. Während die dunkle 
Furcht ihn quälte, während er nac 
neuen Auswegen suchte und keine fand, 
war er der alte strahlende Chef, dem 
alle Herzen zuflogen. Er lachte, scherzte, 
war der unantastbare Mittelpunkt. Nie- 
mand spürte den Schatten über ihm. 
Warzin! Wo ist Warzin? 

Nach dem letzten Krankenzimmer blieb 
der Schwarm eine Weile auf dem Flur 
stehen. Feldhusen gab Anordnungen, 
entschied schnell und sicher, und die 
ganze Zeit blieb die Hoffnung in ihm, 
daß Warzin noch erscheinen möchte. 

Warzin kam nicht. 


Feldhusen hielt durch. „Danke, meine 
Herrschaften“, sagte er. Dann ging er, 
elastisch, unter Scherzworten, wie immer, 


ringsum winkend. Und niemand ahnte, i 
daß er seine letzte Visite gegangen war, 


Im Vorzimmer hielt er an. „Bitte, Fräu- ; 


lein Rieck, stellen Sie fest, wo Dr. War. 
zin steckt. Soll sofort zu mir kommen.‘ 


„Jawohl, Herr Chefarzt.“ 


Er schloß die Tür hinter sich, ließ sid # 


schwer in seinen Stuhl sinken, wartete, E 


Warzin, dieser verdammte Warzin! 


Sein Blick fiel auf Trudes Brief. Gleic- 


gültig öffnete er ihn. 


„Lieber Wilhelm, ich hatte Dir im Juni 
schon einmal geschrieben und Dir meine 
den Kindern ge. 
ich auf eine 
Antwort, aber Du hast nichts von Dir ” 


Schwierigkeiten mit 
schildert. Seitdem warte 


hören lassen...“ 


Das Telefon schrillte hart. Feldhusen * 
fuhr zusammen. Warzin! Oder Fehling! ” 
Sein Herz pochte. Er wischte mit der 
Handfläche über seinen schneeigen Man- 


tel, ehe er abhob, „Bitte?“ 


„Herr Doktor Feldhusen?“ Eine kühle, 3 


fremde Männerstimme. 
„Ja. Wer ist da?“ 


„Staatsanwalt zwei. Staatsanwalt Bran- ! 


dis.“ 

Feldhusen erstarrte. „Bitte, was kann 
ich für Sie tun?“ 

„Ich nehme an, Sie wissen, um was es 
sich handelt. Der Kommissar Henning 
war gestern bei Ihnen. Nun sind hier 
noch einige Unklarheiten, die ich mit 
Ihnen besprechen müßte, und ich möchte 
Sie bitten, im Laufe des Tages bei mir 
vorbeizukommen.“ 


Feldhusen schlucte schwer, aber er 
behielt die Fassung. „ImLaufe des Tages’ 
Heute? Ausgeschlossen, Verehrtester! Ih 
stecke bis über beide Ohren in Arbeit. 


Aber wenn Sie mir jemanden schicken 


wollen, bin ich gern bereit, Ihnen zu 7 


helfen...“ 

„Tut mir leid, Herr Doktor Feldhusen, 
Sie müssen sich schon selber bemühen, 
die Sache ist wichtig genug, und Ihre 


Aussagen sind von größter Bedeutung i 


— auch für Sie.* 


Zum letzten Male begehrte Feldhusen 
auf: Tief holte er Luft, und seine Stimme 
„Hören Sie, 


war laut und schneidend. 


Herr Staatsanwalt, ich muß mir diesen ” 


Befehlston ganz energisch verbitten! Ih 
finde diese ganze Sache einfach empö- 
rend! Wofür halten Sie mich eigentlich? ” 
Unklarheiten sagen Sie? Für mich ist die 
junge Warzin 


Sache völlig klar. 
Bet...“ 

Er wurde durch die kühle, 
Stimme des Staatsanwaltes unterbro- 
chen. „Herr Doktor Feldhusen! Mit Dok- 
tor Warzin habe ich mich gerade zwei 
Stunden unterhalten, 


Der 


bald wie möglich aufzusuchen. Sagen 


Sie mir eine Zeit, die Ihnen genehm ist. 


Heute nachmittag oder morgen früh. 
Auch ich leide nicht gerade an Beschäfti- 
gungslosigkeit.“ 

Das war klar und brutal gesagt. Feld- 
husen fiel plötzlih in sich zusammen. 
Warzin. Zwei Stunden ist er verhört 
worden. Er wird alles gesagt haben. 
Vielleicht haben sie ihn schon verhaftet. 
Und ich? Er befeuchtete seine Lippen. 
„Gut“, sagte er. „Morgen vormittag.“ 


elf?“ 


höfliche 


und eben darum 
möchte ich Sie dringend bitten, mich so 


„Wann würde es Ihnen passen? Gegen ; 


Ganz höflich noch, der Bursche. „Jah 


Gegen elf.“ 
„Sie wissen Bescheid? _ Strafjustiz- 
gebäude, zweiter Stock, Zimmer 230." 
„Ja, Zimmer 230.“ 


„Ich danke Ihnen sehr. Auf Wieder- 


hören.“ 


Feldhusen legte den Hörer sanft auf | 
die Gabel. Morgen um elf. Vernehmung ! 


bei der Staatsanwaltschaft. 
zwei Stunden lang vernommen worden. 
Alles klar. Kein Ausweg. Nicht über 
Fehling, nicht über Scharff. Und Warzin 
— na ja, Kein Ausweg. Keiner? 


Feldhusen strich sich erschöpft über 
das Gesicht. Der Gedanke vom Abend 
vorher kam wieder, der Bote der Hölle. 
Diesmal wehrte er sich nicht mehr gegen 
ihn, und je fester er haftete, desto mehr 
verlor er an Schrecken. Der sichere Aus- 
weg aus aller Wirrnis. Der letzte Rat, 
der jedem blieb. Der Schritt über die 
Schwelle, hinter der das Dunkel liegt, 
aber ein tröstliches Dunkel, das alle 
Augen schließt und alle Leiden zudeckt. 

Feldhusen saß geraume Zeit. Ja, nun 
wußte er, was zu tun wat. Der Gang 
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. Ja, nun 
Jer Gang 


zur Staatsanwaltschaft würde ihm er- 
spart bleiben, und all das andere. Sein 
Blick fiel auf Trudes Brief, den er acht- 
los hatte fallen lassen. Er nahm ihn in 
die Hand, aber er las ihn nicht zu Ende, 
sondern sah aus dem Fenster. In die 
dunstige Luft mengten sich Nebelfetzen. 
Die Sonne war fort. Trude wird auch 
weiter auf Antwort warten müssen, 
dachte er. Und meinen Sohn werde ich 
nicht mehr sehen. Er wird in der Zone 
studieren müssen. Vielleicht ist das auch 
besser für ihn. 

Er riß den Brief in viele kleine Stücke 
und warf alles in den Papierkorb. 

Die Rieck klopfte und erschien unter 
der Tür. „Herr Dr. Warzin ist nicht im 
Hause. Niemand weiß, wo er ist.“ 

Nur ich, dachte Feldhusen. Er lächelte 
der Rieck zu. „Vielen Dank, Fräulein 
Rieck. Ist auch nicht so wichtig.“ 

Die Rieck sah ihn gläubig an und ver- 
schwand. 

Er wartete, bis sie die Tür hinter sich 
geschlossen hatte, dann nahm er den 
Hörer ab und rief Gina an. Er war jetzt 
ruhig, wunderbar ruhig, und seine 


Stimme klang fast heiter, als er zu ihr 
sprach. „Guten Tag, mein Kind! Du, ich 
kann heute nicht zum Essen kommen. 
Zuviel zu tun. Lohnt sich nicht, die Fahrt 
durch den Mittagsverkehr. Und heute 
abend wird’s auch später werden. Kann 
bis acht oder neun dauern.“ 


Sie war nicht enttäuscht. „Du Armer“, 
sagte sie. „Na warte, wenn wir auf 
Urlaub fahren. Weißt du, wer heute an- 
gerufen hat?“ Er wußte es nicht. „Frau 
Manders! Die Gesellschaft ist am 12. No- 
vember. Wird wohl eine ganz große 
Sache werden. Ich bin sehr gespannt. 
Ich hab’ gesagt, sie solle heute nachmittag 
bei mir Kaffee trinken, Sie kommt, das 
Raubtier.‘‘ Sie lachte. 

Er brachte es fertig, mitzulachen. 
„Wunderbar. Dann langweilst du dich 
nicht. Also bis heute abend, mein Scnatz. 
Wiedersehen!“ 

Er wußte, er "hatte zum letztenmal 
ihre Stimme gehört, und er wunderte 
sich, wie ruhig er war. 

Er ließ sich das Essen aufs Zimmer 
kommen. Er aß fast nichts, nur den 
Kaffee der Oberschwester Luise trank er 


aus. „Aber Herr Chefarzt“, sagte sie vor 
wurfsvoll, „nichts essen und dann so- 
viel Kaffee? Das geht nicht gut.“ 


Er winkte lächelnd mit der Hand. „Wir 
haben beide dasselbe Laster, Ober- 
schwester. Wollen wir uns doch gegen- 
seitig nicht davon abbringen.“ 


Sie hörte das gern und ihre scharfen 
Züge verklärten sich. Er war ein Chef- 
arzt nach ihrem Sinne. Bei ihm wollte 
sie bleiben, bis zur Pensionierung. 


Feldhusen blieb den Nachmittag über 
auf seinem Zimmer. Gewissenhaft er- 
ledigte er den üblichen Schriftverkehr 
und diktierte der Rieck noch ein paar 
wichtige Berichte. „Das ist alles für 
heute, Fräulein Rieck. Und von nun an 
bitte, nicht stören. Ich habe zu arbeiten.“ 

„Jawohl, Herr Chefarzt.“ 

Er setzte sich an den Schreibtisch und 
schrieb eine Bankvollmact für seine 
Frau und einen Barscheck, mit dem er 
ihr das gesamte Guthaben seines Post- 
scheckkontos überwies. Ein Testament 
war nicht notwendig. Vermögen besaß 
er nicht, das hatte er sich erst erwerben 
wollen. Um Gina brauchte er sich nicht 


zu sorgen, ihr Vater würde sich um sie 
kümmern. Die Kinder würden sich ohne 
seine Hilfe durchschlagen müssen, es 
war nicht zu ändern. 


Er stand auf und ging langsam, mit auf 
den Rücken gelegten Händen, im Zimmer 
auf und ab. Er hatte Zeit, es störte ihn 
niemand. Klar und ruhig arbeitete sein 
Gehirn. Nun war alles so einfach. 

Einmal klopfte die Rieck und kam mit 
den letzten Untersciften. Feldhusen 
setzte seinen Namen darunter, ohne den 
Text gelesen zu haben. Die Rieck hatte 
noc ein paar Fragen, die sie schüchtern 
vorbrachte. Er hörte geduldig zu und 
antwortete freundlich. „Das wäre alles?“ 

„Ja, Herr Chefarzt“, hauchte sie. 

„Fein, Fräulein Rieck. Dann brauche 
ich Sie für heute nicht mehr.“ 

„Auf Wiedersehen, Herr Chefarzt.“ Be- 
vor sie die Tür hinter sich schloß, sah 
sie ihn noch einmal, so wie sie ihn immer 
gesehen hatte, und so blieb er in ihrem 
Gedächtnis, hinter dem schweren Schreib- 
tisch, voller Charme, in makellosem Weiß. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


\ 


Wipp-perfekt 


wasch’ ich perfekt” 


»Selbstverständlich nehm’ ich Wipp-perfekt 
für die große Wäsche — und auch, wenn ich 
zwischendurch wasche. Sogar für die feine 
Wäsche. Für all meine Wäsche — nur noch 
Wipp-perfekt! Gründlich wäscht Wipp- 
perfekt und dabei so behutsam, wie ich’s mir 
nur wünschen kann. Und wie Wipp-perfekt 
die Hände schont! So gut, so leicht — so 
perfekt habe ich noch nie gewaschen.« 
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Die Schlinge zieht sich zusammen. Noch ahnt der Kupitänleutnant Ludwig nichts von 


denBlitzgesprächen desMilitärischen Abwehrdienstes inBonn mit seinenVorgesetzten auf 
dem Marineflughafen Jagel in Holstein: Ludwig spielt verträumt mit seiner sowjetzonalen 
Leica. Dieses Foto machte seine Verlobte June Gilbert wenige Tage vor der Verhaftung 


ie wissen genau”, sagt der Fremde, 

„welche Arbeit ich meine...” 

Er lächelt. 

Aber seine beiden Gegenüber lächeln 
nicht. 

Der Versicherungsangestellte Werner Jä- 
ger aus der Jean-Becker-Strahe 8 in Mann- 
heim ist nach Hause gekommen und hat 
seine Frau mit diesem Fremden im Wohn- 
zimmer vorgefunden. Der Fremde sieht gut 
aus. Er lächelt breit und herzlich, während 
er im Plauderton Dinge sagt, die dem klei- 
nen Versicherungsangestellten den kalten 
Angstschweih auf die Stirn treiben. 

„Ich... ich verstehe nicht...” stottert 
Werner Jäger. Er sieht hilfesuchend seine 
Frau Hanni an. 

Hanni, die viel flinker und logischer 
denkt als ihr Mann, starrt den Besucher aus 
Berlin fragend an. 

Und der Fremde wendet sich auch fast 
ausschließlich an sie, obwohl er doch ge- 
kommen ist, um ihren Mann zu sprechen. 

Er sagt mit der freundlichsten Miene der 
Welt: „Wir wissen, dab Sie öfter nach drü- 
ben fahren, in die Zone..." 

Er sieht Werner Jäger wieder an, schlägt 
ein Bein über das andere, führt elegant 
dıe Hand mit der Zigarette zum Mund. Er 
sagt süffisant und mit gespielter Herzlich- 
keit: „Das könnte gefährlich für Sie wer- 
den, mein Guter!” 

Das Ehepaar ist entsetzt, verwirrt, sprach- 
los. Es wird abwechselnd blab und rot. Es 
begreift überhaupt nichts mehr. 

Ist dieser Mann ein Kriminalbeamter? ... 
Ein Geheimagent?... Kommt er vom 
Osten? ... Kommt er vom Westen? 

Es ist wie ein Wirklichkeit gewordener 
Alptraum, was sich da in derkleinen Wohn- 
stube der Jägers in Mannheim abspielt. 

„Ich kann doch... Es ist doch unmög- 
lich... Man würde mich verhaften”, stot- 
tert Werner Jäger, „wenn ich in die Zone 
fahren. 

Der Fremde lacht shalland, 

„Lieber Freund, wir wissen, dab Sie dau- 
ernd in die Zone fahren und niemand Sie 
verhaftet — im Gegenteil!” 

Werner Jäger spürt, dal es ihm an den 


Kragen geht. Er sieht seine resolute Frau 
an, und er liest eine Warnung in ihren 
Augen: Lab dich von seinem Lachen nicht 
täuschen! Das ist ernst!... 

„Eine Lüge!” behauptet der kleine Ver- 
sicherungsangestellte kühn. „Alles Lügen! 
Das können Sie gar nicht beweisen! Das 

Der Fremde winkt ab. 

„Wollen Sie auch leugnen, dah Sie frü- 
her mal für den amerikanischen Marine- 
geheimdienst in Wesitberlin gearbeitet 
haben?” 

Werner Jäger beiht sich auf die Lippen. 

Hanni Jäger springt energisch auf. „Nun 
ist es aber genug! Sagen Sie, was Sie von 
uns wollen oder gehen Sie!... Was mal 
war, das ist gewesen und wird nicht mehr 
sein! Verstehen Sie?” 

Der Fremde nickt und lächelt. Er ver- 
steht. Und erhebt sich. 

„Ich wollte nur mal bei Ihnen vorbei 
sehen, denn, wie gesagt, es ist gefährlich, 
was Sie tun... Denken Sie an meine 
Worte!” 

Fünf Minuten später sieht das Ehepaar 
durch die Gardinen, wie er über die kleine 
Jean-Becker-Straße davonschlendert, um 
die Ecke biegt, verschwindet. 

„Werner, was nun?” 

Sie sind unruhig, die beiden. Um nicht 
zu sagen, verzweifelt. „Der weil was!” 

„Natürlich weil; er was! Aber was wollte 
er?... Ich sage dir“, schreit Hanni Jäger, 
„das war eine Warnung!” 

Ki Kinder kommen aus der Küche zu- 
rü 

„Ist der Besuch gegangen? Dürfen wir 
wieder. 

Aber heute dürfen sie nicht länger im 
Wohnzimmer sein, der vierzehnjährige 
Detlef und der neunjährige Hans-Ulrich. Sie 
müssen auf die Straße gehen, sich be- 
schäftigen. 

„Wir haben etwas zu besprechen!” er- 
klären die Eltern. 

Weib der Vierzehnjährige, was in den 
Eltern vorgeht? Ahnt er, dab seine Eltern 
spionieren? 

Die Eltern bemerken den Blick nicht, den 


Ein Drama zwischen Ost ’ 
und West von Kx* 


Seit fünf Jahren spioniert der 
Kapitänleutnant Horst Ludwig 
für den sowjetzonalen Nach- 
richtendienst. Er ist durch sei. 
nen Vater Emil Ludwig in Wei. 
mar dazu gepreht worden, den 
der Staatssicherheitsdienst der 
Zone 1953 eingesperrt und 
mibshandelt hatte. Auch Horst 
Ludwigs Schwester Hanni und 
deren Ehemann Werner Jäger 
in Mannheim arbeiten — ol; 
„Briefträger” — für den SSD, 
Am 25. September 1958 scheint 
ihnen etwas schiefzugehen. An 
diesem Tag taucht in der Woh- 
nung der Jägers in Mannheim 
ein merkwürdiger Mann auf, 


Die Affäre 
Ludwig 


der Halbwüchsige hat, als er die Wohnung 
verläßt. Sie sind ausgesprochen überrascht, 
als sie vier Wochen später feststellen, dab 
Detlef einiges von dem mitbekommen hat, 
was sich in der kleinen Wohnung ständig 
abspielte. 

„Wir müssen die Filme verbrennen!“ flü- 
sterten Hanni und Werner sich erregt zu, 
kaum dah die Kinder die Wohnung ver- 
lassen haben. 

„Komm, kram’ alles durch! Verbrenn’ 
alles! Es ist höchste Eisenbahn!” 

Werner Jäger zögert noch. Er schaltet 
nicht so schnell. „Wir können doch nicht 
alles einfach in Bausch und Bogen...” 

Er macht sich daran, auszusortieren, Un- 
wesentliches von Wesentlichem zu trennen. 
Hanni zündet ein Feuerchen im Herd an. 

„Du lieber Gott, du lieber Gott! Hoffent- 
lich war es keiner ‚aus Bonn, dab die was 
gemerkt haben . 

Ja, das ist die Frage. Es klingt absurd, 
was Hanni Jäger da redet. Hoffentlich war 
es keiner aus Bonn! Glaubt sie im Ernst, 
wenn der Besucher ein Agent des Militäri- 
schen Abschirmdienstes gewesen wäre, dah 
sie -dann hier noch sähen? 

Die westdeutsche Gegenspionage, sollte 
man meinen, funktioniert blitzschnell, wenn 
sie erst einmal Wind bekommen hat von 
einer Verräterei. Sollte man meinen... 
Daß es nicht so ist, ist eine wahre Kata- 
strophe. Der Militärische Abschirmdienst in 
Bonn weih; nämlich am 25. September noch 
nichts von der Existenz des Spions Horst 
Ludwig, seiner Schwester Hanni und seines 
Schwagers Werner. 

Der MAD — so wird der Dienst kurz 
genannt — erfährt erst am nächsten Tag, 
daß vier Wochen zuvor ein Überläufer 
nach Wesiberlin gekommen ist ‚und ge- 
pfiffen hat. Die schnelle Aufklärung des 
Spionagefalles Ludwig scheitert an den 
„Zwischeninstanzen”. 

Die Wesiberliner Politische Polizei hat 
dem Landesamt für Verfassungsschutz in 
Westberlin Meldung gemacht. Die Polizei 
also hat funktioniert. 

Aber die beiden Ämter dazwischen... 

Das Westberliner Verfassungsschutzamt 


sitzt felsenfest und unverrückbar auf der 
Meldung. Dieses Amt ist in Berlin, unter 
anderem, auch stellvertretend für den Mili- 
tärischen Abschirmdienst in Bonn tätig, do 
die Bundeswehr laut Viermächtestatus in 
Berlin nicht arbeiten darf. 3 
Aber — ist die Meldung in Berlin eiwo 
vergessen worden? 
Die Existenz des geheimnisvollen Be- @ 
suchers, der am 25. September bei den % 


Jägers in Mannheim erscheint und sie er 


schrickt, spricht dagegen. Sein Auftreten 
entspricht genau dem Benehmen eines 7 
Geheimdienst-Agenten. 

Dabß er vom Osten kam, ist nicht anzu- 
nehmen. In diesem Falle hätte er keinen 
Grund gehabt, geheimnisvoll zu sein und 
sich verklausuliert auszudrücken. 

Dieser Fremde spricht ganz wie ein 
Mann, der die Jägers zwar warnen möchte, 
es aber nicht darf. Dieser Fremde hat den ° 
Versicherungsangesiellten Jäger gefragt, ob ® 
er nicht wieder, wie früher, „arbeiten" 
wolle. Früher hat Werner Jäger, wie gesagt, ” 
für westliche Geheimdienste gearbeitet... 

Der logische Schluß, der sich aufdrängt, 
ist so ungeheuerlich, daß man sich scheut, 
ihn auszusprechen. Wer aber weih, dab das 
Landesamt für Verfassungsschutz in West- 
berlin mit einer Unzahl von Geheim- 
diensten zusammenarbeitet, der wundert 
sich vielleicht weniger über die Möglichkeit, 
daß ein fremder Geheimdienstagent — 
einer vom Abwehrdienst der US-Army bei- 
spielsweise — durch das Verfassungsschutz- 
amt von den westdeutschen Spionen er 
fahren und sich auf die Socken gemacht 
hat, um sie zu warnen, beziehungsweise 
„umzudrehen”. Das heiht, sie im letzten 
Augenblick in amerikanische Dienste ein- 
zuspannen. 

Ein Spiel, so recht nach dem Herzen 
alter Geheimdienst-Tüfteler! . 

Dieser Werner Jäger in Mannheim urbei- 


tet für die Sowjetzone. Man erfährt, deh 


er verhaftet werden soll, besucht ihn vor- # 
her schnell und engagiert ihn. So hat mon 
eine Kontrolle über das, was er den Kom- 
munisten im Osten mitteilt, was er an Auf- 
trägen von ihnen bekommt. >; 
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Die Fahrkarte 


ins Glück 3 


” 
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Sei schön mit 


»...zum Diktat, bitte!« Bedaure, Herr Direktor, heute nicht. Es 
ist Frühling, Herr Direktor, ich habe 14 Tage Urlaub und eine 
Fahrkarte nach Paris, Herr Direktor! So dachte Monika, als sie 
durch die Sperre schritt. Oh, sie hätte am liebsten den Schalter- 
beamten umarmt. — Herbert war beruflich gut vorangekommen. 
Jetzt wollte er einmal ausspannen. 2 Wochen Ferien in Marseille! 
Beschwingt eilte er zum D-Zug. Da sah er Monika. Noch nie, so 
schien es Herbert, hatte er ein so reizendes Mädchengesicht, einen 
so wundervollen Teint gesehen. Zwei junge Menschen sahen sich, 
lachten miteinander, verliebten sich. Und dann kam Paris. Herbert 
stieg mit aus. Paris und Monika, welch ein Urlaub! Drei Monate 
später trug Monika den schmalen Goldreif, für ein Mädchen die 
schönste »Fahrkarte«, die Fahrkarte ins Glück. — Noch oft und 
gern denken beide an jenen D-Zug nach Paris — Marseille. Herbert 
ist immer wieder neu von dem Liebreiz Monikas, von der Schön- 
heit ihres Teints beeindruckt. Dieser Teint, der ihrem Gesicht dank 
der täglichen Pflege mit der »Elida«-Seife diesen unvergleichlichen 
Zauber der Schönheit schenkt. 


Ja, Schönheit hat mehr Chancen! 


Wir sehen es in den Geschichten, 
wie sie das Leben heute schreibt; 
eine davon haben wir hier wiedererzählt: 
Schönheit beginnt mit frischem, reinem, 
zartem Teint — mit der Seife Elida. 
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WUNDERBAR WOHLTUENDE VITAMINHILFE 


(ORYFIN-( 


eine glückliche Verbindung veredelter, husten- 
lösender Naturstoffe mit dem lebensnotwendigen 
anti-infektiösen Vitamin C. 


\ 


; 


NEU 


Der Inhalt einer 
Originalpackung 
entspricht dem 
Vitamin-C-Gehalt 
von 10 Zitronen. 


Hustenreiz schwindet im Nu 

CORYFIN-C wirkt augenblicklich auf die Atemwege. Noch wäh- 
rend sich der wohlschmeckende Bonbon im Munde löst - , löst 
sich bereits der quälende Hustenreiz: Befreit atmen Sie auf! 
Abwehrkräfte werden mobilisiert 

durch Coryfin-C. Wenige Bonbons am Tage sind ausreichend, um 
sich in Erkältungs- und Grippezeiten wirksam zu schützen. Coryfin 
+ Vitamin C bilden neve Abwehrkräfte. 

....„. und noch etwas besonderes: 

Dem Raucher wird „vitamin’’ geholfen 

Durch Rauchen wird Vitamin C stärker verbraucht. Es entsteht ein 
Mangel. Dieser Mangel ist nach Ansicht von Wissenschaftlern die 
Ursache verschiedener Raucherschäden. Hier hilft CORYFIN-C als 
Vitamin-C-Regulativ und zugleich als vorzügliches Mittel ge- 
gen Raucherkatarrh. So lautet denn der Tip für Raucher: Zwischen 


2 Zigaretten | erfrischender CORYFIN-C-Bonbon! Ihr Körper 
wird es Ihnen danken. 
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Die Affäre Ludwig 


Nur — leider — springt der Trottel 
Werner Jäger auf das verschleierte Angebot 
nicht an. 


Dabei hat er früher nicht nur für den 
Navy-Intelligence-Service, sondern auch 
für den „G 2", den Abwehroffizier der US- 
Army, gearbeitet! ... 


Jedenfalls, der Fremde geht unverrichte- 
terdinge, und am nächsten Tag — endlich 
— wird der „Militärische Abschirmdienst” 
in Bonn vom Verfassungsschutzamt in West- 
berlin alarmiert. 


„In Mannheim sitzt eine Familie Jäger, 
die für die Sowjetzone spioniert!"” 


Panik am Freitag 


Der nächste Tag ist ein Freitag, und 
Hanni und Werner Jäger sind noch immer 
mit. dem Verbrennen von Filmen und Ge- 
heimmaterial beschäftigt — das heiht, so- 
lange es ihre Zeit zuläht. 


Dieses biedere Ehepaar versteht wenig 
von Spionage — noch weniger aber von 
dem wichtigsten Augenblick der Spionage: 
Dem Augenblick der Entdeckung. 

So geht Werner Jäger an diesem Freitag- 
morgen zur Arbeit in die „National All- 
gemeine und Lebensversicherungs AG" und 
hinterläßt seiner Frau einen großen Packen 
Minox- und Leicafilme, die Horst Ludwig 
zur Weiterleitung in die Zone geschickt hat. 
Und sagt: 

„Geh’ da, bitte, nicht 'ran! Die muh ich 
noch sortieren, ehe wir sie verbrennen!” 

Erst noch sortieren! 


Dabei ist ihnen der „Militärische Ab- 
schirmdienst" schon auf den Fersen! Als 
die Nachricht an diesem Tag aus Berlin 
kommt, dab ein Offizier der Bundesmarine, 
der eine Schwester namens Jäger in Mann- 
heim habe, für die Zone spioniere, gehen 
zwei Mann des „Amtes für Sicherheit der 
Bundeswehr” im Verteidigungsministerium 
in Bonn daran, die Personalakten von eini- 
gen tausend Offizieren zu durchwühlen. 
Sie beeilen sich, denn sie wissen beim 
MAD, dafj Nachrichten des Verfassungs- 
schutzamtes in Berlin kaum Aussicht auf 
Erfolg haben, wenn die Sache nicht ruck- 
zuck angepackt wird. Das Verfassungs- 
schutzamt in Westberlin wimmelt von 
Spitzeln der Sowjetzonen - Nachrichten- 
dienste. Wenn da einmal etwas bekannt 
wird, wissen es sehr schnell auch die Ge- 
nossen vom östlichen Staatssicherheitsdienst! 


So vergeht der Freitag, und es kommt 
der Sonnabend. 


Sonnabend, der 27. September 1958. 


In der Nacht vom Sonnabend auf Sonn- 
tag stoßen die MAD-Leute im Verteidi- 
gungsministerium in Bonn endlich auf die 
Personalakte des Kapitänleutnants Horst 
Ludwig, derzeit bei der 1. Marineflieger- 
gruppe in Jagel/Schleswig-Holstein. 


Gleichzeitig erfährt das „Amt für Sicher- 
heit in der Bundeswehr” zu seinem Schrek- 
ken, daß die Nachricht aus Wesiberlin 
schon vier Wochen alt ist. 

Die Abwehrleute in Bonn 
Hoffnung fahren... 

Ein Blitzgespräch verbindet sie mit dem 
Kommandeur der 1. Marinefliegergruppe in 
Jagel, Kapitän zur See Lincke. 

„Eine Frage, Herr Kapitän!... Ist Ihr 
Kapitänleutnant Ludwig im Flugplatzge- 
lände?” 


Der Spion ist gewarnt 


Kopitän zur See Lincke braucht gar nicht 
erst in den Anwesenheitslisten nachzu- 
sehen. Er weil; auch so, dab Kapitänleut- 
nant Horst Ludwig am Donnerstag, dem 
25. September, zwei Tage Urlaub genom- 
men hat. 

Die Beamten in Bonn fangen schrecklich 
an zu fluchen... 

Der Kerl ist entwischt. Vier Wochen hat 
das Verfassungsschutzamt in Berlin sich 
Zeit gelassen, dann, in den letzten acht- 
undvierzig Stunden, während sie im Ver- 
teidigungsministerium fieberhaft nach der 
Personalakte des Spions suchten, ent- 
schlüpft er ihnen! 

Die Wut der Männer vom „Militärischen 
Abschirmdienst” in Bonn ist grenzenlos. 
Dennoch geben sie nicht auf, Vielleicht 
besteht noch eine Möglichkeit... 

Ein zweites Dienstgespräch verbindet sie 
mit dem zuständigen Kriminalkommissariat 


lassen alle 


in Bremerhaven, wo Kapitänleutnant Horst 
Ludwig eine Privatwohnung besitzt. 

Die Kollegen in Bremerhaven schicken 
einen Funkwagen los. 


„Vorsicht aber!” mahnen die Bonner. 
„Stellen Sie nur fest, ob er vielleicht da ist!” 

Vielleicht, sagen sie. Sie glauben es 
selbst nicht mehr. Bestimmt ist dieser Lud- 
wig längst gewarnt und über die nahe 
Zonengrenze gegangen... 

Sie kombinieren — mindestens zum Teil 
— richtig, die Herren in Bonn. 


Kapitänleutnant Horst Ludwig ist ge- 
warnt. 


Aber er ist noch nicht geflüchtet. 

Er schläft in den Armen June Gilberts, 
der schottischen Schönheitskönigin, die seit 
Wochen bei ihm ist und die er heiraten 
will. 


An genau jenem Sonnabend nämlich ist 
dem Ehepaar Jäger in Mannheim eingefal- 
len, dab es eigentlich den Horst in Bremer- 
haven warnen mühte. 


Nur für den Fall, daß der geheimnis- 
volle Besuch aus Berlin doch etwas zu be- 
deuten hat... 


Sie sind mitten im Verbrennen neuer 
Filme, die Jägers, als ihnen das einfällt. 

Das Filmeverbrennen geht elend lang- 
sam vor sich. Erstmal sind das alles Sicher- 
heitsfilme, und das Material brennt schlecht. 
Zweitens gibt es einen fürchterlichen Ge- 
stank in der Wohnung, so dab sich schon 
die Kinder wundern und die Nachbarn die 
Nase zu rümpfen beginnen. Drittens hat 
Hanni mit dem ganzen Haushalt und den 
Kindern auch noch anderes zu tun, als 
Filme zu verbrennen, Das Essen soll auf 
dem Tisch sein, wenn der Ehemann aus 
dem Geschäft nach Hause kommt. Die Kin- 
der sollen dann möglichst schon gegessen 
haben. Und es muf heute, am Sonnabend, 
eingekauft werden für das Wochenende. 
Die Geschäfte schließen so früh... 

„Den Horst warnen!” Das ist also eine 
willkommene Abwechslung im Betrieb. 

Werner Jäger zieht sich an und geht 
zum Postamt. Er kommt gerade noch zu- 
recht, bevor es schließt, und gibt ein voll- 
bezahltes Telegramm auf an „Horst Lud- 
wig, Bremerhaven-Mitte, Fährstraße 
Text: „Erbitten Anruf Mannheim 51 805 — 
Gruß Werner.” 


Zeichen des Unheils 


Dann geht Werner Jäger befriedigt wieder 
nach Hause, Er läßt sich Zeit und betrach- 
tet die Schaufenster. Daß Horst Ludwig 
übers Wochenende immer in Bremerhaven 
in seiner Wohnung ist, weih er. 

Daß „Mannheim 51 805° die Telefon- 
nummer der Familie Noack ist, die eine 
Treppe tiefer unter Jägers wohnt, weih 
wiederum Horst Ludwig in Bremerhaven. 

Zwei Stunden später, die Jägers haben 
gegessen und machen sich lustlos wieder 
an das Verbrennen von Filmen, ruft Frau 
Noack im Treppenhaus: 

„Frau Jäger! Frau Jäger!... 
gespräch!” 

Werner und Hanni Jäger lassen alles 
stehen und liegen und laufen die Treppe 
hinunter. 

„Vielen Dank, Frau Noack!” 

Sie bedanken sich immer sehr nett, denn 
sie werden oft angerufen. Aus der Sowjet- 
zone meistens. Und sie rufen ebenfalls oft 
an — Weimar, ihre Heimatstadt. 

Horst Ludwig ist am Apparat. 


„Was gibt's? Wie oft soll ich euch noch 
sagen, daf ihr keine Telegramme ..." 


„Beruhig’ dich mal... eh...” Hanni 
und Werner, die Köpfe dicht zusammen- 
gesteckt am Telefonhörer, sehen sich ver- 
legen um. 

Frau Noack lächelt und läßt das Ehepaar 
allein. 


„Also, nun pafz mal auf, ja?” fängt Hanni 
an, ihren Bruder zu warnen. „Da ist was 
im Gange! Von wo telefonierst du?” 


„Von einer Kneipe. Was ist im Gange?” 


„Also, das können wir nicht so genau 
sagen, verstehst du?... Werner steht hier 
neben mir... Wir haben einen Besuch ge- 
habt, sehr merkwürdig, Horst. Ganz merk- 
würdig!... Es ist wohl besser, du schreibst 
in der nächsten Zeit nicht mehr... ." 


Ein Fern- 


3 
h 
ei, Stim 
SCHENKT IHNEN BEI HUSTEN UND ERKALTUNG 
D 
nich 
4 
\ 
| 
| 
A SH: 
Kleider-Fresko 
; ww] 
| | 
4 . 
sta 
En 
de: 
Sie 
sta 
wii 
nei 
iu bel 
de: 


Horst 


hicken 


onner. 
a ist!” 
en es 
r Lud- 
nahe 


m Teil 


t ge- 


lberts, 
ie seit 
:iraten 


lich ist 
ıgefal- 
remer- 


>imnis- 
zu be- 


neuer 
fällt. 

lang- 
Sicher- 
hlecht. 
n Ge- 
schon 
ırn die 
ns hat 
den 
nn, als 
auf 
aus 
ie Kin- 
gessen 
abend, 
nende. 


o eine 


wieder 
etrach- 
Ludwig 
rhaven 


elefon- 
e eine 
weih 
ıven. 

haben 
wieder 
ft Frau 


Fern- 


alles 
Treppe 


t, denn 
Sowjet- 
alls oft 


h noch 


Hanni 
Iimmen- 
ch ver- 


hepaar 


t Hanni 
ist was 


ange?” 
genau 
ht hier 
uch ge- 
merk- 
chreibst 


„Verdammt ..."” hören sie die 
Stimme des Kapitänleutnants am anderen 
Ende des Telefons. 

Ja.” 

Sie nicken in den Apparat hinein. 

Schweigen. 

Die Leitung summt. 

„Und ihr meint...?“ kommt die Stimme 
von Horst wieder, sehr zögernd, sehr un- 

er. 
"z wir meinen, eh... es ist besser, ver- 
stehst du?” 

Frau Noack kommt wieder ins Zimmer. 

„Also, wir müssen Schluß machen, Horst!” 

Da ruft er schnell noch: 

„Schreibt ihr mir mal auch nicht mehr! 
ich komme mal runter!... Und schreibt 
nichts nach Weimar!“ 

„Natürlich nicht, klarl... Also, Wieder- 
sehen!” 

„Wiedersehen! ... Und... paht auf!“ 

„Machen wir! Wiedersehen!” 

„Hallo... 
„Hallo, ja?" 
„Ach 


„Was macht... wie geht's June?“ 


„Danke gut... Sie sitzt hier neben mir. 
Also, Wiedersehen.” 


„Wiedersehen, Horst! Und schönen Gruß.” 
„Danke. Wiedersehen.” 


Die Schlinge um den Hals 


Die achtzehnjährige "schottische Schön- 
heitskönigin, die zarte, schwarzhaarige June 
Gilbert, erschrickt über das verschlossene 
Aussehen ihres Freundes. 

„Anything wrong, Lu?“ 

Er winkt ab und lächelt: „Nothing seri- 
ous, darling....” 


Nichts  Ernstliches. - Natürlich nicht; -Was- 


soll auch passieren, denkt der junge Kapi- 
tänleutnant. Die spinnen wieder mal in 
Mannheim! 


Er nimmt die kleine Schottin am Arm 
und verläßt mit ihr das Lokal. Aber aus 
dem Samstagabend-Bummel wird es heute 
nichts. Er lenkt seinen 17 M zurück in die 
Fährstraße. 


„Ich habe etwas Wichtiges vergessen, 


June ....”, sagt Horst Ludwig. Und er denkt, 
dafy es vielleicht doch ganz angebracht sei, 
das Material, das er zu Hause hat, ver- 
schwinden zu lassen, Wenn's der Teufel 
will... 

Seit dem 1. August ist er im Seeflieger- 
horst Jagel in Holstein stationiert. Und seit 
dem 22. September wohnt er mit June im 
Hotel „Waldschlöhchen”, sieben Kilometer 
vom Fliegerhorst entfernt. Als Herr und 
Frau Ludwig. 


Am 25., an jenem Donnerstag, an dem 
der Fremde in Mannheim bei den Jägers 
auftauchte, ist Horst Ludwig mit June Gil- 
bert zu einem verlängerten Wochenende 
nach Bremerhaven gefahren. Sie haben sich 
sehr amüsiert ‘hier — zumal der junge 
Offizier ein wunderbares Talent hat, un- 
angenehme Dinge zu vergessen, einfach 
nicht wahrzunehmen. 


Aber das Telegramm und dieses Telefon- 
gespräch jetzt — ob er aufgefallen ist? 


* 


Der Militärische Abschirmdienst in Bonn 
ist aus dem Häuschen, als die Nachricht aus 


Bremerhaven eintrifft: Horst Ludwig ist nicht 
entflohen! 

Die Funkwagenbesatzung hat festgestellt, 
dab der Kapitänleutnant zu Hause ist. Mit 
einer hübschen Freundin sogar... 


„Unauffällig überwachen!“ kommt gleich 
darauf der Befehl aus Bonn. Er kommt über 
das Landesamt für Verfassungsschutz in 
Bremen, das der MAD alarmiert hat. 


Auch das Amt für Verfassungsschutz in 


Stuttgart und das dortige Landeskriminal- 

amt werden noch in der Nacht alarmiert. 
Schnelle Mercedes-Wagen jagen nach 

Mannheim, am Steuer Kriminalbeamte. 

Die Jägers sind längst schlafen gegangen 
an diesem Sonnabend, als die Beamten 
ihre Beobachtungsposten in der Nähe des 
Hauses beziehen. 

Ein letztes Mal schlafen die Spione 
wider Willen ruhig in den Sonntag hinein, 
nicht ahnend, dab die Schlinge sich in die- 
ser Nacht bereits um ihren Hals gelegt hat. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


In diesem Bad fällt jeder Ärger ab! 


Hau-Ruck-Effekt derVitamine 


: ; 
2 


badedas 


Amerika hat das noch nicht. 


Es sind zwei Prinzipien, die hier die geradezu er- 
staunliche Wirkung vollbringen. Eine tiefgreifende 
Entschlackung der Haut und zugleich eine Auf- 
ladung mit Vitaminen, die auch noch eine beson- 
dere Finesse durch ihre Kombination erzielen: 

Sie wirken mit einem Hau-Ruck-Effekt, jener er- 
staunlichen Leistungssteigerung durch Zusammen- 
wirkung, die. der Wissenschaftler « Synergismus » 
nennt. Das erklärt zum Teil die außerordentlich 
belebende, beglückende, ermunternde Wirkung 


des Bades mit Dadedas . 


ist etwas ganz und gar Neues. Sogar 


ohne Seife: 


Baden Sie mit badedas 


Normale (alkalische) Seife 
vermindert die Wasch- und 
Hautschutzwirkung der 
speziellen Waschsubstanz 
und Wirkstoffe von Dadedas. 


In die reinen, aufnahmeberei- 
ten Poren dringen die feinst- 
verteilten 5 Vitamine ein. 
Roßkastanien-Extrakt fördert 
zart aber intensiv die Durch- 
blutung und Hautatmung. 
Chlorophyll desodoriert. 


Die Badewanne bleibt sauber: 
kein Kalkseifenrand. 


oder 25 Kopfwäschen . . 
Portionstube für ı Vollbad . 


UHU-Werk H.u.M.Fischer 


Originaltube für 5 Vollbäder oder 15 Dusch- oder Fußbäder 


Reisepackung (Plasticflasche) für 10 Vollbäder . . . 
Familienpackung (Plasticflasche) für 25 Vollbäder . 
Großpackung (Plasticflasche) für 75 Vollbäder . 


Da 


. DM 6.50 

. DM ız.- 


» Bühl (Baden) 
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Gehen die 
Nerven durch? 


Nein! Die Sünden gegen 
unsere Nerven setzen sich 
durch. »Dr. Buer’s 
Reinlecithin« kompensiert 
die Gebrauchsgifte: 
Nikotin, Coffein u. 
Alkohol u. ist reine 
. Nervennahrung. 


| tısch . 
mein Pickel 
ıst verschwunden! 


Ueberraschend schnell dringt PUR 
SKIN CREME in die Haut ein - ver- 
nichtet die Bakterien, beseitigt das 
Hautjucken, stoppt die Entzündung. 
Der Unterschied ist sofort spürbar, 
Leber, Magen. morgen schon sichtbar: alle Unrein- 
Sehr wichtig! heiten, alle Fleckchen verschwin- 
Dr. Buer’s Reinlecithin den. 

ist kernig: eiweißfrei — PUR SKIN CREME — nicht zu fett 
kraftvoll: reine Nerven- und nicht zu trocken, genau richtig— verleiht 
nahrung — konzentriert: Ihnen einen bezaubernd hübschen Teint. Die 
jede Einheit = 1 g biolo- Tube 1.95. Für besonders trockene Haut: 
gisch reines L.ecithin. — Pur Skin-Creme „fettreich“ 


Seit Jahrzehnten von PUR SKIN home 


Millionen genommen, in 
IHRER HAUT ZU LIEBE 


allen Apoth. und Drog. 
ab 2,75 DM. 
PUR SKIN ist auch erhältlich in 
wohltuender, hautstraffender Lo- 
tion - herrlich zum Abtupfen vom 
täglichen Make-up. 


jedesm mal Für Nerven und Schlaf - 
ig! eines} gegen nervösorganische 
Störungen: Herz, Galle, 


Dr Buer's 


einlecithin 


#MWaährt Scrven Sgachhaltig 


Kreuzen Sie auf dem anhängenden Abschnitt an, 


was für einen Körper 
Sie sich wünschen! 


Ich werde Ihnen zeigen, wie leicht IhrWunschzu erfüllen ist. 


Sagen Sie mir, wo Sie sich gern Muskeln wünschen und 


zeige Ihnen den Weg, wie Sie dieses Ziel bei nur 15 Minuten 
Arbeit am Tage erreichen können — und das zu Hause. Die in 
ihnen schlummernden Energien werden geweckt, so daß Sie 
»auf vollen Touren laufen«. Sie bekommen ein sicheres Auf- 
treten und ein neues Lebensgefühl. Beglückt werden Sie 
spüren, wie Sie jetzt erst anfangen, wirklich zu leben. 
Was ist mein Geheimnis? 
Er Die »Dynamische Methode«! Das ist die gleiche 
\ 2 natürliche Methode, die ich angewandt habe, um 
mich aus einem engbrüstigen 17-jährigen Schwäch- 
ling zu dem kraftvollen Athleten von heute zu ent- 
wickeln. Ich brauche keine Geräte oder Apparate. 
Wenn Sie es erst gelernt haben, Ihre Kraft durch 
die »Dynamische Methode« zu entwickeln, dann 
lachen Sie über derartige künstliche Hilfsmittel. 
Sie brauchen nur die in Ihrem Körper schlum- 
mernden Energien aufzuwecken, und Sie 
werden staunen, wie 
schnell sie sich in 
lebendige Muskel- 
kraft verwandeln. 


Charles Atlas, (Dept. 4 G-N), 2 Dean Street, London, W. 1, England 
So möchte ich meinen Körper haben: 


Kreuzen Sie soviel an, wie Sie wollen: 
Gewi unverbindlich Ihr berühmtes Buch: 
D) Mehr icht an den richtigen Stellen »Auch Sie können ein neuer Mensch 


nn I) Breite Brust und Schultern den«, sowie Einzelheiten über Ihr 


ge Buch gehört D) Schlankere Taille und Hüften Angebot eines 7-Tage-Versuchs. 
kostenlos! 


KOSTENLOS, / 


erhalten Sie mein 

berühmtes Buch, | 
wenn Sie den Ab- 
schnitt ausfüllen. | 


Bitte senden Sie mir kostenlos und 


Darin wird Ihnen alles übermeine | U) Regelmäßigeren Stoffwechsel und Name __—— Alte __ 
»Dynamische Methode« gesagt. Verdauung; reinere Haut R 
Schreiben Sie Name und Adresse Anfhri 


deutlich auf den Abschnitt und ge- ' |) Kräftigere Beinmuskeln 

ben Sie ihn noch heute zur Post. Besserer Schlaf, mehr Energie 
Charles Atlas, (Dept. 4G-N) | 
2 Dean Street, London, W.1 


(bitte Blockbudhstaben) 


ich verhelfe Ihnen schnell zu kräftigen, neuen Muskeln. Ich _ 


Unheimliches China 


Fortsetzung von Seite 20 


sehen, Chinesen aus allen Teilen des Rie- 
senlandes und Delegationen aus kommuni- 
stischen Ländern, Wir scheinen die ersten 
westlichen Ausländer zu sein. 

* 


Ein seidener Himmel hängt zwischen den 
uralten Bäumen. Sonne liegt auf blendend 


weihen Fassaden, die Lehmgassen sind ge-- 


fegt, und die Alten, die zurückblieben, als 
heute morgen vor Sonnenaufgang die 
Marschkolonnen der Bauern und Bäuerin- 
nen singend aufs Feld zogen, lächeln uns 
zu, als wir mit unserer sechsköpfigen Be- 
gleitung zwischen den gepflegten Bauern- 
höfen entlangschlendern. Nun möchte ich 
mir noch die Legende vom Beginn der 
Volkskommune anhören. 

Herr Shung, ein sehr junger, alerter 


Mann, einer der Köpfe dieses Musterdorfes, 


erzählt sie: „Es war vor vier Monaten. Da 
begannen die Diskussionen in den Massen. 
Unsere Bauern fanden, dab die Entwick- 
lung nicht schnell genug ginge. Sie woll- 
ten mehr arbeiten, mehr ernten. Die Vete- 
ranen des siegreichen Koreakrieges erin- 
nerten sich dabei an ihre Soldatenzeit. Sie 
sagten: ‚Wir müssen uns militärisch organi- 
sieren. Wir müssen Arbeitsbataillone auf- 
stellen, Die Frauen müssen von der Haus- 
arbeit befreit werden, damit sie auf dem 
Felde mithelfen können, Alle sollen zur 
gleichen Zeit auf ein Signal hin aufstehen 
und zur Arbeit gehen. Und ist es nicht bes- 
ser, auch das Mittagessen direkt auf dem 
Feld in einem gemeinsamen Kessel zuzu- 
bereiten, um eine oder gar mehrere Ar- 
beitsstunden einzusparen?'” 

Während ich diesem schönen Märchen 
aus der jüngsten parteichinesischen Litera- 
tur lausche, sind wir inzwischen bis zum 
Schulhaus gekommen. Das Klassenzimmer 
ist geschmückt mit Tafeln, die im Stil der 
Bilder eines Bänkelsängers gemalt sind. 


Gequält seit Jahrhunderten 


Es ist die Geschichte des Dorfes, das die 
Alten einst „Dorf am langsamen Fluß tauf- 
ten. Der Name war eine Hoffnung, eine Be- 
schwörung, denn der Fluß war reikend, 
alle paar Jahre überschwemmte er die Fel- 
der und vernichtete die Ernte. Die Bilder, 
die davon erzählen, könnten fast in jedem 
chinesischen Dorf hängen. Sie sagen die 
Wahrheit. 

Da ist der reiche Grundbesitzer, der dem 
armen Bauern 60 bis 70 Prozent der Ernte 
als Zins für das zu kleine Stück Pachtland 
abverlangt. Da ist der Provinzgouverneur, 
feist, im Seidenkleid, umgeben von Kon- 
kubinen, der Stevern auf zehn Jahre im 
voraus erpreht. 

Es ist die jahrhundertealte Leidens- 
geschichte vom gequälten chinesischen 
Bauern, für den das Dasein nicht eine Frage 
des Lebens, sondern des Überlebens war. 
Sie waren oft so arm, dab sie nackt auf 
den Feldern arbeiteten. Millionen verhun- 
gerten jedes Jahr. Auch jetzt sind noch alle 
Getreidespeicher mit Stacheldraht, MG-Tür- 
men gesichert. Auch jetzt gibt es im Süden 
immer noch Hungerrevolten. Aber kein 
Zweifel: im Vergleich zu früher ist es bes- 
ser geworden. Die Hand voll Reis wird 
über China gleichmäßiger verteilt. 

Das nächste Bild zeigt japanische Solda- 
ten. Sie verüben Greuel. Ganz Asien kennt 
die Taten der japanischen Besatzungssol- 
daten. 

Soldaten Tschiang Kai-scheks erscheinen. 
Sie decken sich mit den letzten Vorräten 
der ausgepowerten Bauern ein, Sie erschie- 
ben Kommunisten, 

Und dann kommt die kommunistische 
Armee, die „Volksbefreiungsarmee”. Sie 
marschieren in geordneter Kolonne ein, 
sind diszipliniert, helfen bei der Ernte. 

Sie taten es. Sie wirkten auf Chinas Bau- 
ern wie Befreier. Es war eine echte Revo- 
lution. Diese Kommunisten kamen nicht im 
Schatten sowjetischer Panzer wie in Ost- 
europa und Miltteldeutschland. 

Tschiang Kai-schek hatte seine Anfangs- 
erfolge im Bürgerkrieg errungen, weil er 
versprochen hatte: „Das Land denen, die 
es bebauen.” Aber seine korrupte Regie- 
rung hielt das Versprechen nicht und ver- 
lor den Krieg. Chinas Bauern schlossen sich 
Maos Truppen an. Mao versprach das glei- 
che — und hielt es. 

1950 begann die Landreform. 100 Millio- 
nen arme Bauern bekamen ein eigenes 
Stück Erde. Die Besitzenden, die Landlords, 
wurden von den Habenichtsen, die von den 
Kommunisten aufgepeitscht wurden, ent- 


eignet, vertrieben oder erschossen. Millio- 
nen starben unter Genickschüssen. 

Aber Mao hielt sein Versprechen keine 
tausend Tage. Die Bilder im Klassenzimmer 
der Volkskommune „Sputnik“ malen die 
Ereignisse jetzt in roten Propagandafarben: 
Die Bauern schließen sich zur „gegensei- 
tigen Bauernhilfe” zusammen. Noch sind sie 
Eigentümer. Aber der nächste Schritt ist 
schon die Genossenschaft, das Privatland 
wird Gemeindebesitz. 

Chinas Bauern fühlen sich wieder betro- 
gen. Sie wehren sich, im steis unruhigen 
Süden kommt es zu Revolten. Das aller- 
dings erzählen die bunten Bildchen nicht 
mehr. 

Im Juli 1955 spricht Mao sein donnerndes 
Machtwort. Blitze, die wieder Blut fließen 
lassen, schlagen im Lande ein. „Die Kol- 
chosenentwicklung ist zu langsam. Bis zum 
nächsten Jahr ist ihre Zahl zu verdoppeln.” 
Sein Programm: Bis 1958 ist die Hälfte der 
Bauern sozialisiert, 1960 der Rest. 1968 ist 
das Eigentum abgeschafft. 

So sprach Mao vor drei Jahren. Aber das 
Regime hat keine Zeit, Die Kommunisten 
reihen das Volk von einer Kampagne zur 
anderen. Im Sommer 1958 wird die Errich- 
tung der Volkskommunen beschlossen. Sie 
überspringt im „Gewaltigen Sprung nach 
vorn” auf dem Wege zum vollendeten 
Kommunismus selbst um Meilensteine die 
Entwicklung, die Mao für das Jahr 1968 
geplant hatte. 

Ein Jahr wollte Peking für den Aufbau 
der Volkskommunen Zeit lassen. Aber drei 
Monate später verkünden bereits die Zei- 
tungen in Siegesfanfaren: Die Entwicklung 
ist abgeschlossen. Ganz China besteht aus 
Volkskommunen. 

Das ganze Land wurde nach militärischen 
Gesichtspunkten organisiert. Die Bauern 
eines jeden Dorfes, Männer wie Frauen im 
Alter zwischen 16 und 55 Jahren, wurden 
wie beim Militär in Züge aufgeteilt. Ein 
Dorf bildet ein Bataillon, die Dörfer eines 
Landbezirks zusammen eine Volkskommune. 
An der Spitze steht ein Parteifunktionär. Er 
setzt die Bataillone wie im Kriege ein, 
schickt sie an die Brennpunkte der „Erzeu- 
gungsschlacht”, kommandiert sie notfalls zu 
anderen Kommunen in Nachbarprovinzen 
ab, wenn dort Arbeitermangel herrscht. 

Das Eigentum ist restlos abgeschafft. Jeder 
Obstbaum im Vorgarten, auch das letzte 
Huhn, das ihnen noch selbst gehörte, ist 
jetzt in den Besitz der Kommune über- 
gegangen. Die Bauernfrauen muhten sogar 
ihr Küchengeschirr in die Gemeinschafts- 
speisehalle tragen. 


Die Jüngsten marschieren schon 


Wir verlassen das leere Schulhaus. Die 
Schüler sind auf den Feldern und helfen 
als „Junge Pioniere‘ bei der Ernte. 

„Auch junge Pioniere?" frage ich. Zwi- 
schen den Bäumen sehe ich eine kleine 
Kolonne im nagelneuen, blauen Drillich- 
zeug angetreten. 

„Unsere Jüngsten”, lacht mein junger 
Begleiter, „sie arbeiten natürlich noch 
nicht. Es ist der Kindergarten." 

Wir kommen näher, und ich sehe, dah 
es Vier- bis Sechsjährige sind. Ihre Hände 
greifen nach den Armen von drei Frauen, 
die gerade Spielzeuggewehre verteilen 
und die Kolonne auf Vordermann bringen. 

Sie beachten uns nicht. Sie blicken nur 
auf die Fünfjährige, die jetzt zwei Schritt 
vortritt, eine Kehrtwendung macht, das 
Holzgewehr am Riemen auf die Schulter 
wirft und die Arme hochreikt: „Drei, vier!” 
Aus 20 Kehlen schreit es uns mit heiseren 
Stimmchen an. Ich kenne das Lied schon: 
„Sozialismus ist schön.” 

Die kleine Kommandeuse hat ein altes 
Gesicht. Ich finde nichts Kindliches mehr 
darin. Ihre Stimme überschlägt sich fast, 
als sie jetzt „Rechts — um” kommandiert. 
Sie setzt sich an die Spitze, rückt das 
Gewehr noch einmal zurecht, dann mar- 
schieren sie los. Und die Kleinsten hinten 
machen Trippelschritte, um mitzukommen. 
Sie marschieren unter den schönen alten 
Bäumen zurück in den Kindergarten, und 
aus dem Waldstück schallt es heraus: „Sieg- 
reich wollen wir Formosa schlagen.“ 

Unsere Begleiter lächeln, die Kinder- 
gärtnerinnen klatschen beifällig den 
Marschtritt mit. 

Zehn Minuten später — wir sind über 
die wohlbestellten Felder gegangen, höre 
ich ein Trompetensignal: „Alarm!” 

50 Landarbeiter lassen ihre Spaten fallen 
und hasten an die Gewehre, die in Pyra- 
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miden am Feldrand aufgestellt sind. Es ist 
ein Zug eines Wehrbauern-Bataillons von 
„Sputnik”. 30 Männer und 20 Frauen, Sie 
tragen weiße Handtücher als Kopfbedeckung 
und zeigen uns, was sie inzwischen beim 
Exerzieren unter der Führung eines Korea- 
Veterans in den letzten Monaten gelernt 
haben, seit Peking die Parole ausgab: 
„Jedermann ein Soldat. Organisiert euch 
nach militärischen Grundsätzen, handelt so, 
als mühtet ihr Schlachten schlagen, und 
führt ein Kollektivleben.“ 

Sie tun es, Die Zahl der „Freiwilligen“, 
die sich in China zur „Volksmiliz”‘ gemel- 
det haben, wird auf hundert Millionen ge- 
schätzt. Das sind etwa doppelt soviel 
Menschen, wie zur Zeit in der Bundes- 
republik leben. 

„Was verdienen diese Bauern?“ frage ich, 
während sie singend an uns vorbei- 
marschieren. 

„Sie brauchen keinen Lohn mehr. Das 
Essen in der Gemeinschaftsküche ist um- 
sonst. Das Haarschneiden auch. Die Klei- 
dung wird ebenfalls von der Volkskommune 
verteilt.” 

„Und wieviel?” will ich wissen, denn ich 
denke an Herrn Tschangs einzigen Anzug. 

„Acht Meter Baumwolle im Jahr.” 

„Reicht das?” 

„Wenn die Produktion gestiegen ist, 
wird es in den nächsten Jahren mehr sein“, 
sagt mein jugendlicher Führer. 


* 


Wir steigen wieder in unseren Autobus, 
‘ahren zurück zur Bahnstation, über der 
dicke Rauchschwaden die Sonne verdecken. 
Der Kohlenzug ist längst von den blauen 
Ameisen entladen worden. Ein neuer Zug 
mit Menschennachschub aus Peking ist ein- 
gelaufen. Es sind die gleichen Bilder wie 
am Vormittag: eine endlose Kolonne im 
gelben Staub. 

Die Behausungen für die Tausende, die 
hier ihren Arbeitseinsatz leisten, liegen 
direkt neben den qualmenden kleinen 
Hochöfen. Es sind Lehmhütten und Zelte. 
Links die Frauen, rechts die Männer, Sput- 
nik-Funktionäre verteilen die Neuange- 
kommenen nach Geschlechtern. 

„Sind auch Ehepaare dabei?” frage ich. 

„Ja“, sagt mein jugendlicher Begleiter. 

„Aber — sie leben nicht zusammen?” 

„Nein, das geht nicht. Wir bauen erst 
noch die Häuser. Dann gibt es Wohnun- 
gen. 

„Aber“, sage ich, „und was ist bis dahin?“ 

„Sie haben sonnabends füreinander Zeit. 
Sonnabends bekommen Ehepaare einen 
eigenen Raum. Die anderen Frauen schla- 
fen inzwischen woanders.” 


Wir haben nicht weiter gefragt. Aber 
wir haben am nächsten Tag in Peking eine 
Hochzeit miterlebt. Sie dauerte fünf Minu- 
ten. 

Ein kahler Raum, kahle Wände, eine 
nackte Glühbirne. Am Schreibtisch Frau Li, 
die Beamtin. Herein kommen Herr Wong, 
Arbeiter, 22 Jahre alt, und Fräulein Wongpi, 
Arbeiterin, 20 Jahre alt. Sie tragen beide 
die gleichen blauen Anzüge. Sie kommen 
direkt aus ihrer Fabrik. 

Die Beamtin verlangt die Papiere. Es ist 
eine Bescheinigung der Fabrik und eine 
des Straßenkomitees, dab über Herrn Wong 
und Fräulein Wongpi nichts Nachteiliges 
bekannt ist, Die Beamtin greift zum Feder- 
halter, schreibt die Namen auf ein vorge- 
drucktes Formular. Das Brautpaar setzt 
seine Unterschrift darunter, und die Beam- 
tin sagt: „Ich bekomme dreißig Pfennige.” 

Die nunmehrige Frau Wong öffnet ihre 
Einkaufstasche, die sie neben sich auf der 
Holzbank stehen hat, und sucht das Geld 
zusammen, Dann pustet sie die frische 
Tinte auf dem Formular trocken, liest — 
und lächelt einmal. Dann nicken beide mit 
dem Kopf und gehen. Das nächste Paar 
wartet im gleichen Raum auf einer Bank in 
der Ecke. 

Wir gehen den Frischgetrauten nach auf 
die Straße, fragen, ob wir sie nicht wenig- 
stens mit dem Wagen nach Hause fahren 
dürfen — zur Hochzeitsfeier. 

Sie lächeln verlegen und sagen: „Nein 
danke, wir gehen jetzt nicht nach Hause.” 

„Wohin denn?” 

„Wir müssen in die Fabrik zurück.” 

Ich sehe ihnen nach, wie sie zwischen 
Pekings grauen Mauern die leere Straße 
enilang wandern. Nach hundert Metern 
bieibt Frau Wong stehen, öffnet die Ein- 
holetasche, liest das Heiratspapier, steckt 
es wieder weg. Dann gehen sie weiter. 

ich habe es nicht mehr sehen können. 
Aber ich hoffe, daß Frau Wong zum 
zweitenmal gelächelt hat. 
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us dem Fenster gesehen schauen 

die winterlichen Dächer Münchens 

wie ein wüster Gletscherbruch 

aus. „Wo soll man hier die Leiche 
einer jungen hübschen Frau finden?“ 
denkt der Mann am Fenster. Einen Augen- 
blick lang gerät er ins Träumen, sieht die 
blauen Schatten und die zitternden Licht- 
höfe aus den Straßenschluchten mitein- 
ander kämpfen und zählt die Tage, die er 
noch aus dem Fenster schauen muß, bis er 
zu den Brettern greifen und in Urlaub 
fahren kann. 

Dann reißt er sich zusammen und dreht 
sich um, dem kühlen Licht der Neonröhre 
zu. Und ist auf einmal wieder der nüch- 
terne Kommissar vom Dienst im Polizei- 
präsidium. 

Unddas an einem Samstagnachmittag... 

„Ich habe schon viele hier sitzen ge- 
habt“, beginnt er hastig. „Viele, die her- 
eingestürzt kamen und etwas von einem 
Mord erzählt haben — nur um sich inter- 
essant zu machen.“ 

Er geht die zwei Schritte, bis er hinter 
seinem Schreibtischsessel steht. Er sieht 
die beiden an, die da vor ihm sitzen, mit 
dem Hund zwischen den Stühlen und der 
Ratlosigkeit und Verzweiflung in den 
Augen. 

„Wirklich“, sagt der Kommissar, „ich 
kenne das. Aber so mas hab’ ich noch 
nicht gehört. So was nicht!“ 

Dann setzt er sich und zwingt sich, 
nüchtern die Briefe zu betrachten, die vor 
ihm liegen. Die Schrift gleicht sich ver- 
blüffend genau. 

„Ih bin kein Sachverständiger...“ 
sagt er. 

Da klopft es an die Tür, und ein älterer 
Mann, ein Kriminalobersekretär, kommt 
herein und schüttelt den Kopf, während 
er auf den Schreibtisch des Kommissars 
zugeht. 

„Nein?“ ruft der Kommissar ihm ent- 
gegen, fragend, aber nicht enttäuscht. 

Der Obersekretär legt ein Blatt Papier 
vor den Kommissar hin. Der Kommissar 
wirft einen kurzen Blick darauf, dann 
sieht er Klaus Martens an. 

„Diese Hajek“, ruft er, „ist also nicht 
ist doch richtig?“ 

Klaus Martens hebt die Schultern. Hieß 
sie „Hajek“, diese Frau? Er weiß es nicht. 


34 DER STERN 


Gitta Martens ist tot, ermordet. Mit dem grausigen 
Bild seiner toten Frau vor Augen, irrt der Spätheim- 
kehrer Klaus Martens durch München, fassungslos, 
ratlos, verzweifelt. Vierzehn Tage erst ist er aus 
Sibirien zurück, und er hat Angst, gleich wieder ein- 
gesperrt zu werden. Deshalb geht er nicht zur Polizei. 
Er will selber den Mörder finden. Doch wo soll er 
ansetzen? Bei Daisy Schuller, oder bei dieser Frau 
Hajek? Er kann nicht wissen, dab Gitta für eine 
tschechische Spionagegruppe gearbeitet hat — aus 
Liebe zu ihm. Denn man hat ihr versprochen, ihre 
Dienste mit seiner vorzeitigen Entlassung zu beloh- 


Er weiß immer weniger zu sagen, nach- 
dem er der Studentin Marianne Becker 
einmal seine ganze Geschichte von vorne 
bis hinten, von seiner Ankunft in Fried- 
land bis heute, bis zur Ermordung Gittas, 
erzählt hat. Vor dem Kommissar hat fast 
nur Marianne Becker gesprochen. Sie war 
es auch, die ihn einfach am Arm genom- 
men und hierher geschleift hat. Ein son- 
derbares Mädchen. Er kennt sie gar nicht. 
Drei Stunden erst, höchstens. Aber in die- 
sen drei Stunden hat sie ihren Verlobten 
allein nach Kitzbühel zum Skifahren ge- 
schickt und hat sich der mühseligen Pro- 
zedur unterworfen, mit ihm zur Polizei 
zu gehen. 

Warum tut sie das? 

„Ist das nicht verdächtig, Herr Kommis- 
sar?“ ruft Marianne Becker. Sie hat gerö- 
tete Wangen, ihre Augen blitzen, und sie 
sitzt ganz vorne auf der Kante des Stuhls, 
den man ihr angeboten hat. 

Der Kommissar sieht seinen Obersekre- 
tär an. Sie scheinen schon lange zusam- 
menzuarbeiten, diese beiden. Sie bedie- 
nen die polizeiliche Maschinerie, ohne viel 
Worte miteinander zu wechseln. 

„Paul“, sagt der Kommissar, „ich würde 

Der alte Beamte nickt, nimmt das Pa- 


 pier wieder an sich und geht hinaus. Er 


weiß, was der Kommissar sagen wollte. 
Jetzt hilft nur noch das Fahndungsbuch. 
Viele, die nicht polizeilich gemeldet sind, 
finden sich im Fahndungsbud ... 


Paul ist noch nicht richtig draußen, als 
das Telefon vor dem Kommissar auf dem 
Schreibtisch klingelt. 

„Moment!“ ruft der Kommissar, und 
Paul bleibt wartend an der Tür stehen. 

Der Kommissar sagt „Aha“ und „Was 
Sie nicht sagen“ und „Na, dann kommen 
Sie zurück!“ in den Apparat, nickt Paul 
zu, legt den Hörer auf und sagt zu Mar- 
tens und Marianne Becker: 


„Die andere Dame, die mit dem Film- 
namen Daisy Schuller, ist verreist, zu Be- 
kannten nach Hamburg. Komisch, was?“ 

Das Telefon klingelt schon wieder. 

„Kommissar vom Dienst?“ 

Er hört wieder zu und wiederholt, Mar- 
tens anblickend: „Etwa dreißig Jahre alt, 
brünett, ja... Wo habt ihr sie gefun- 
den?...In der Isar, natürlich... Wo denn 


Hals... 


sonst... Gut, mein Lieber, wir kommen 
gleich mal rüber, sehr schön!“ 

Klaus Martens sieht ihn etwas fassungs- 
los an, aber der Kommissar merkt das gar 
nicht. Er springt auf und ruft: „Paul...!“ 

Und fragt die Studentin: 

„Sie kannten ja Frau Martens nicht — 
oder?“ 

„Nein!“ Marianne schüttelt heftig den 
Kopf. 

In der Tür erscheint Paul. 

„Bleib hier“, sagt der Kommissar zu 
ihm. „Ich geh’ mal eben 'rüber ins Leichen- 
schauhaus!“ 

Martens hebt fragend den Kopf. „Ent- 
schuldigen Sie, könnte Fräulein Becker 
nicht nach Hause...? Ich meine, sie ist 
eigentlich nur mit mir gekommen, weil...“ 

„Tut mir leid!“ schneidet ihm der Kom- 
missar das Wort ab. „Nicht, wo die Sache 
noch so ungeklärt ist. Sie kommen beide 
hierher und erzählen mir was von 
einem Mord an Ihrer Frau und zeigen mir 
gleichzeitig einen Brief, den sie nach ihrer 
Ermordung noch geschrieben hat, also... 
Vielleicht seid ihr ein besonders gerisse- 
nes Pärchen, ihr beide?... Entschuldigen 
Sie, Martens, aber ich habe schon Pferde 
kotzen sehen — direkt vor der Drogerie!“ 

Er schiebt ihn vor sich her, zur Tür 
hinaus. 


Im Leichenschauhaus der Kriminalpoli- 
zei, im Keller, hängen Eiszapfen an den 
Boxen, die in einem langen Flur neben- 
und übereinander aufgebaut sind, einer 
im Maßstab größeren Postschließfach- 
wand ähnlich. 

Ein Mann, angetan mit einem weißen 
Kittel und mit schwarzen Ohrenschützern, 
geht an den Boxen entlang und öffnet — 
schnapp — Riegel nach Riegel, wonach 
eine Boxtür nach der anderen aufschwingt. 

Er öffnet ungefähr fünf Boxen in ver- 
schiedenen Höhen und beginnt, überall 
weibliche Leichname herauszuziehen. 

Sie sind nackt und tragen jeder ein klei- 
nes Pappschildchen am growen Zeh. Eine 
Nummer auf Pappe am großen Zeh — das 
ist alles, was von ihrer Identität noch 
übriggeblieben ist. Denn nackt und tot 
gleichen sich alle auf erschreckende Weise. 

Als eine Eisentür im Hintergrund 
schlägt, dreht der Mann im weißen Kittel 
sich um und sagt: „Ich habe Ihnen alle 


nen. Nun ist sie tot... 
Martens zur Wohnung zurück. Er kommt in dem 
Augenblick, als Gittas Möbel in einen Möbelwagen 
getragen werden. Ein Brief wird ihm überreicht. Er 
erkennt Gittas Schrift. Sie schreibt ihm, daf sie einen 
Freund hat, mit dem sie auswandern wird... Mar- 
tens glaubt, verrückt zu werden. Er hat sie doch 
selber gesehen, tot, mit einer Drahtschlinge um den 
Burschi fällt ihm ein, Gittas Spaniel. Er 
findet ihn bei der Studentin Marianne Becker wieder, 
und er erzählt dem jungen Mädchen alles, bis zum 
grausigen Schluß — weil er keinen Rat mehr weil... 


Ein Bericht 
aus unseren Tagen 
von Will Tremper 


Nach zwei Tagen geht 


Unbekannten fertig gemacht, Herr Kom- 
missar, was in den letzten achtundvierzig 
Stunden hereingekommen ist...“ 

Der Kommissar und Klaus Martens 
tauchen zwischen den Boxen auf. Klaus 
Martens bleibt jäh stehen, als er die wei- 
Ben Leichname auf kleinen Rollbrettern 
aus den Boxen herausragen sieht. 

„Kommen Sie nur“, ermuntert ihn der 
Kommissar. „Sie waren doch lange genug 
Soldat, Herr Martens.“ 

Klaus Martens möchte kehrtmachen. 
Der Gedanke, daß er jetzt gleich Gitta 
starr undleblos vor sich sehen wird, dreht 
ihm den Magen um. Was hat das damit 
zu tun, daß er Hunderte, Tausende von 
Toten in Rußland gesehen hat? Er zit- 
tert, und die kleinen Eiswölkchen, die aus 
seinem Mund kommen, wirbeln hastig 
hoch, als er langsam nähertritt. 

„Das ist sie, die ich meine“, erklingt die 
teilnahmslose Stimme des Leichenbeam- 
ten. „Ein Fall für die Sitte, Herr Kom- 
missar. Sehen Sie gleich...“ 

Klaus Martens schließt angewidert die 
Augen und sieht rasch weg. 

„Nein!“ sagt er durch zusammengebis- 
sene Zähne. 

„Gut, gut!“ Der Kommissar klopft ihm 
auf den Rücken. „Machen Sie bloß nicht 
schlapp, Martens!“ 

Die Leiche rollt zurück. Die Boxtür 
fliegt zu. 2 

„Schauen wir uns die anderen noch 
Der Leichenbeamte erklärt: „Während 
der Fahrt von der Straßenbahn gesprun- 
gen... Linie 25, Sendlinger Torplatz, 
heute früh...“ 

Sie gehen weiter. 

„Eine Selbstmörderin ...“ 

„Aber...“ 

Martens will protestieren. Er weiß 
doch, er hat doch gesehen, daß Gitta nicht 
Selbstmord begangen hat. 

„Unbekannte Skifahrerin.... aus Ober- 
audorf ’reingebraht zur Obduktion... 
wird in zehn Minuten abgeholt...“ fährt 
die schreckliche Stimme fort. 

Dann treten sie vor die fünfte Unbe- 
kannte hin, und auch sie ist nicht Gitta. 


Währenddessen spielt sich in den Räu- 
men der Kriminalpolizei eine turbulente 


Szene ab. Zwei Funkstreifenbeamte in 
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Leder haben einen jungen Burschen in 
das Vorzimmer gebracht, der aus Mund 
und Nase blutet und wild um sich schlägt. 

„Loslassen ...! IhrSchweine....! 

.Na, so a Teifi, so a spinnerter!“ 

„Halt ihn, Max!“ 

Paul hat Marianne Becker und den 
Hund allein gelassen und ist ins Vorzim- 
mer hinausgelaufen, das eigentlich sein 
Zimmer ist. 

Marianne hält erschrocken den Spaniel 
fest, der wütend anfängt zu kläffen. 

Als der Festgenommene Paul sieht, 
wird er von einer zur anderen Sekunde 
schlapp in den Armen der Streifenbeam- 
ten. 

„Herr Kommissar“, schreit er, „ich pro- 
testiere... Beschützen Sie mich... Die 
haben mich geschlagen!“ 

„Halt die Goschen!“ knurrt einer der 
Beamten. 

Der andere meldet, schwer atmend: 
„Wir bringen einen Zeugen im Mordfall 

Paul nickt lebhaft. „Seh’ schon ...! Setzt 
ihn mal auf den Stuhl... Vielleicht ist er 

Er hebt den Hörer auf seinem Vor- 
zimmerschreibtisch ab und wählt schnell 
eine Nummer, die er aus einer Liste her- 
aussucht. Durch die noch offene Tür vom 
Korridor kommen in diesem Augenblick 
der Kommissar und Klaus Martens zu- 
rück. Der Kommissar will an dem Bur- 
schen zwischen den Funkstreifenpolizisten 
vorbeigehen, sieht aber Paul am Telefon 
stehen und wartet ab. Klaus Martens be- 
trachtet verwirrt die Szene. 

„Entschuldigen’s die Störung, gnä’ 
Frau!“ ruft Paul am Telefon. „Hier beim 
Kommissar vom Dienst...! Könnt’ ich 
den Herrn Gemahl, bittschön, sprechen?“ 

Er wartet eine Sekunde, dann: „Herr 
Regierungsrat, hier ist Luer beim Kom- 
missar vom Dienst... Sie haben doch das 
Tathaus Grohm überwachen lassen ...? 
Eben bringt die Streife einen Zeugen, der 
sich gegen seine Festnahme gewehrt 
hat... Wie...? Jawohl, Moment, bitte!“ 

Er deckt die Sprechmuschel zu und fragt 
die Streifenbeamten nervös: „Wieso ‚Zeu- 
gen‘, will der Herr Regierungsrat wis- 
sen?“ 

„Gehen wir!“ sagt der Kommissar vom 
Dienst zu Martens und läßt ihn voran- 
gehen in sein Zimmer. 

Marianne sieht Klaus Martens ängstlich 
entgegen. 

Der Kommissar lächelt. „Angst gehabt, 
Fräuleinchen....? Das kommt vor. Sams- 
tagabend ist hier meistens etwas los...“ 


Doch Marianne Becker macht sich we- 
niger Sorgen um die Vorgänge bei der 
Kriminalpolizei am Samstagabend, als um 
das Gesicht von Klaus Martens. Sie atmet 
auf, als er leicht den Kopf schüttelt. Viel- 
leicht glaubt sie auch noch daran, daß 
Klaus Martens sich geirrt hat, daß seine 
Frau nicht tot ist? 

Der Kommissar will eben eine neue 
Frage an sie stellen, als Paul wieder 
hereinkommt. 

„Diesmal haben wir was, Herr Kommis- 
sar!“ Er grinst und schwenkt ein Papier. 
„Peters ist eben zurückgekommen ...“ 

Während der Kommissar sich in das 
Papier vertieft, sehen Klaus Martens und 
Marianne Becker sich wie auf Kommando 
an. 

Sie lächelt ihm beruhigend zu. 

Die Stimme des Kommissars läßt sie 
wieder aufblicken. 

„Na also. Der Fall bekommt ein Ge- 
sicht, Martens... Vielleicht muß ich Sie 
doch nicht in die Psychiatrische Klinik 
bringen lassen. Hören Sie zu: Ich bekom- 
me eben eine Auskunft vom amerikani- 
schen Generalkonsulat...“ 

Er legt eine Pause ein. 

„Eine Gitta Martens, geborene Kut- 
schera, hat weder ein Einreise- oder Ein- 
wanderungsvisum beantragt noch erhal- 
ten... Damit wäre klargestellt, daß der 
Brief, den Sie erhalten haben, nicht 
stimmt!“ 

Klaus Martens hört gespannt zu. 

„Aber jetzt lesen Sie das, Herr Kom- 
missar!“ sagt der Kriminalobersekretär 
Paul Luer stolz und legt dem Kommissar 
ein kleines Buch auf den Schreibtisch, 
ohne den Zeigefinger von einer bestimm- 
ten Stelle wegzunehmen. 

Burger, Emma oder Baronin Stolzen- 
fels, liest der Kommissar, oder Svoboda, 
oder Hrdliszka, oder Hajek, oder... 

„Allerhand“, sagt der Kommissar. Er 
sieht Martens an. „Das ist natürlich auch 
eine Möglichkeit...“ 

Er greift zum Telefon und wählt eine 
Nummer. 

Seine Augen haben plötzlich einen nach- 
denklichen Ausdruck. 

„Hallo!“ ruft er, als sich am anderen 
Ende der Leitung jemand meldet. „Hier 
ist der Kommissar vom Dienst im Poli- 
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unbeschwert gegessen hat. Denn Libby’s Milch verfeinert 


So richtig behaglich.... weil er leicht und 


alle Speisen, macht sie leichter und verträglicher. 


Libby’s Milch ist so bekömmlich! 

Milch - so... 

bokömmlich 
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Gerade zur Zeit der Maske- 
raden und vergnüglichen Nächte 
wirken Pickel und Mitesser be- 
sonders störend. Mehr noch - 
Hautunreinheiten können Ihnen 
das Vergnügen verderben, und 
sogar den Kontakt zu Menschen 
gefährden, die Sie lieben. 
Nun aber befreien Sie sich schnell 
von allen Hautunreinheiten. Wis- 
senschaftlern ist es jetzt gelungen. 
einen neuen hochwirksamen Haut- 
balsam zu entwickeln 


HAUTBALSAMmM 
greift das Übel an der Wurzel an 


Sofort nach dem Auftragen dringen hochaktive antiseptische 
Wirkstoffe tief in das Gewebe ein, vernichten Bakterien- 
und reinigen die Haut gründlich von innen und außen. 
Aber nicht nur das! 

Zusätzlich sorgen kosmetische Wirkstoffe gleichzeitig für eine 
angenehme, wohltuende Haut- and Schönheitspflege. 


Überzeugen Sie sich selbst: 


2 


wur 


hilft bei Hautunreinheiten aller Art und 
sorgt für gesunde, reine und feine Haut. 


Gewußt wie! 


Spaß am Selbermachen finden 
Geschickte und Ungeschickte, 
wenn sie Otto Werkmeisters 
Handbuch „Die Axt im Haus” 
besitzen. Praktische Tips für 


alle Haus- und Gartenarbei- 
ten. 520 Seiten mit 112 Fotos 
und 743 Zeichnungen. DM 24,80 


DEUTSCHER BUCHVERSAND, 


HAMBURG 1, SPALDINGSTRASSE 74 


voller Energie 
lebensfroh 
leistungsfähiger (4 
ein Erfolgsmensch 


WINTERPREISE 


Touren - Sportr. ab 95.- 
mit3-Gang 
Kinderfahrzeuge. 
Anhänger 
Buntkatalog mit 
gratis. 
Nähmaschinen ab 2%.- \ 
Prospekt kostenlos. 
Auch Teilzahlung | 


LVATERLAND, Abt.20, 


Überfluß oder 
Mangel anMagensäure! 


Beides ist vom Übel, aber in beiden Fällen hel- 
fen Apotheker Vetters Ullus-Kapseln, mit Aca- 
mylophenin verstärkt. Sie bewirken eine rasche 
Wiederherstellung des Säuregleichgewichts im 
Magen. Schmerzbefreiend, schleimhautschützend 
und entzündungsheilend helfen sie dem Magen 
zur Gesundung, auch bei chronischen Beschwer- 
den. Kurpackung Kapseln DM 6,—, kleinere 
Packungen schon ab DM 1,45 in Apotheken. 
Prospekte durch Apotheker Vetter, Ravensburg. 
Erhältlich auch überall in der Schweiz. 


88.- 


Alles 


18.- 

tabrikneu - Deutsche Qualität 1 Jahr Ga- 
rantie -Kein Risiko - Versand 7 Toge zur Ansicht 
Weit. neueste SPEZIAL-Angeb. u. auch größte 


chau und Tausch und Ankauf. 


V unser Angebot — Ihr Vorteil! 


STU DI Sun! FRANKFURT/M. 1, Abt. 303 


UnunterbrocheneAnspannungunddie 
heutige Hast im täglichen Leben zeh- 
ren am Körper. Dazu kommt oft noch 
eine einseitige Ernährung. Eines schö- 
nen Tages zeigen sich die typischen 
Mangelerscheinungen. Hierdurch ent- 
stehen Müdigkeit und Nervosität — 
Erregbarkeit — Abgespanntheit — 
Konzentrationsmangel — Leistungs- 
schwäche — Erschöpfung — Schlaf- 
losigkeit — Appetitlosigkeit — auch 
Magerkeit. Sehr häufig stellt sich auch 
Blutarmut ein. 

Die Wissenschaft hat festgestellt, dab 
viele Störungen des Wohlbefindens 
sehr oft auf ungenügende Zufuhr 
von Eisen und anderen Mineral- 
stoffen zurückzuführen sind. 

Gegen solche Mangelerscheinungen 
hat sich das neue Multivitamin-Eisen- 
präparat „Nero-Stäbchen” nach Prof. 
Klages sehr bewährt. Es enthält das 
bluterneuernde, vollwirksame, zwei- 
wertige Medizinal-Eisen und die zell- 
belebenden Mineralstoffe in gut aus- 
gewogener Kombination für eine 


kräftigende Eisenkur. 
Machen auch Sie einmal einen Versuch. 


Durch Ihre Apotheke zu beziehen 


| Menschen im Netz | 


zeipräsidium. Guten Abend ... Ich glaube, 
ich habe hier etwas für Sie...“ 


Zwei Stunden später. 

Klaus Martens sitzt erschöpft, im 
Halbschlaf, auf einer Bank in einem klei- 
nen Raum ohne Fenster. An der Decke 
brennt das obligatorische Neonlicht. 

Ein Drücker fährt in das Türschloß, 
das innen keinen Griff hat. 


Klaus Martens blinzelt... Seine Hand 
tastet nach der Tasche, unter der sich 
noch immer die Konturen der Pistole 
abzeichnen. 

Ein großer, breitschultriger Mann mit 
kurzgeschnittenen blonden Haaren taucht 
im Türrahmen auf und sagt, über die 
Schulter zurückblickend, in einem harten 


' Deutsch: „Danke.“ 


Und schiebt die Tür hinter sich zu. 


Dann tritt er an den Tisch, der in der 
Mitte des Zimmers steht, und,-wie die 
beiden Stühle, am Boden verschraubt 
ist. Er lächelt breit und zeigt zwei Rei- 
hen weißer Zähne — einer jener natur- 
burschenhaften jungen Amerikaner, de- 
nen man nicht sofort ansieht, ob sie nun 
Lastwagen fahren oder Atomreaktoren 
bedienen. 

„Herr Martens?“ 

Klaus Martens erhebt sich langsam. 

„Setzen Sie sich!“ sagt der Breitschul- 
trige und deutet auf einen der Stühle 
am Tisch 

Er läßt sich auf den zweiten Stuhl 
fallen, mustert erst Martens, dann seine 
gepflegten Fingernägel, bevor er be- 

nnt. 

„Ich habe die Geschichte gehört, vom 
Kommissar... Sehr mysteriös... Wie 
sind Sie dahintergekommen, daß Ihre 
Frau nicht beim Sender Freies Europa 
arbeitet?“ 

Klaus Martens setzt sich und strengt 
sich an, um seine Gedanken zu sam- 
meln. Er betrachtet den Mann gegen- 
über mit Mißtrauen. 

„Sind Sie... Amerikaner?“ 

Der andere nickt und steckt sich eine 
Zigarette an. 

„Brown“, sagt er. 
sen Sie, was das ist?“ 

Klaus Martens schüttelt den Kopf. 


„Ich war bis vor sechs Wochen in 
Workuta“, gibt er zur Antwort. „Das 
liegt in Sibirien, Mister Brown.“ 

Es klingt ein bißchen aggressiv, wie er 
das sagt. 

Brown nickt ruhig. „Weiß ich, Herr 
Martens. Weiß ich alles... Und, daß 
wir von Anfang an klar sehen: Ich bin 
hier als Ihr Freund... Ich betone das... 
Ich weiß nicht, was die deutsche Polizei 
sich zusammenreimt, ich weiß nur, daß 
Sie für mich sehr interessant sind. 
Ihre Freundin“, setzt er hinzu, „ist übri- 
gens nach Hause geschickt worden!“ 

Klaus Martens atmet auf. „Fräulein 
Becker? Sie ist nicht meine ‚Freundin‘, sie 
hat mit der ganzen Sache überhaupt nichts 
ZU TUN... 

„Weiß ich! Weiß ich!“ sagt der Ameri- 
kaner wieder. „Regen Sie sich nicht auf, 
sondern hören Sie zu! Ich muß Ihnen 
einen kleinen Vortrag halten. Und ich 
muß mich kurz fassen...“ 


Er blickt kurz auf seine Armbanduhr. 
Dann bietet er Martens eine Zigarette 
an. Und dann sagt er, genau in dem 
Moment, in dem Klaus Martens den 
Kopf vorstreckt, um sich Feuer geben zu 
lassen: 

„Ihre Frau hat für den tschechischen 
Geheimdienst gearbeitet...“ 

Klaus Martens hat nicht richtig ver- 
standen. Er hält die Zigarette fest, ohne 
daran zu ziehen, und runzelt die Brauen 

„Für was hat meine Frau gearbei- 
tet?“ 

Brown verschränkt die Arme und 
beugt sich ganz vor, bis sein Gesicht 
fast die Zigarette berührt, die Martens 
in der Hand hält. 


„Für den tschechischen Geheimdienst. 
Für eine tschechische Spionagegruppe, 
die früher in Wien tätig war und neuer- 
dings in München arbeitet. Hinter der 
ich seit einiger Zeit her bin... Hören 
Sie zu?“ 

Die Frage ist berechtigt. 

Klaus Martens starrt ihn noch immer 
an, als verstehe er überhaupt nicht. Aber 
er nickt, als Brown fragt. Und Brown 
fährt fort. 

„Ich sagte Ihnen, ih bin vom CIC, 
das heißt ‚Counter Intelligence Corps‘ 


„Vom CIC... Wis- 


und ist die amerikanische Spionageab- 
wehr... Folgen Sie mir?“ 

Klaus Martens nickt wieder. Er hat 
den Mund fest zusammengepreßt und 
drückt seine Zigarette aus, ohne einen 


‚Zug gemacht zu haben. 


„Sagen Sie mir alles... was Sie über 
meine Frau wissen!“ 

Brown lehnt sich zurück und hebt die 
Augenbrauen. 

„Ich sagte: Ihre Frau arbeitete für die 
Tschechen, weil ich sehen wollte, wie 
Sie darauf reagieren. Genaugenommen 
ist das aber nur eine Vermutung von 
mir. Wenn auch eine ziemlich begrün- 
dete...“ 

Er greift in seine Brusttasche und hol: 
eine Anzahl Fotos heraus. 

„Kennen Sie diese Person?“ 

Martens wirft einen Blick auf das 
erste Bild, das eine Frau, an einem 
Schaufenster stehend, im Profil zeigt. 

„Frau Hajek!“ 

Brown nickt befriedigt. 

Auc auf den anderen Fotos — sämt- 
lich auf der Straße ‚geschossen‘ — er- 
kennt Klaus Martens die Hajek wieder. 

„Okay!“ sagt Brown. „Sie kennen sie 
wirklich. Das erspart uns eine Menge 
Zeit. Jetzt sage ich Ihnen etwas, Mar- 
tens, was ich Ihnen eigentlich nicht sa- 
gen dürfte...“ 

Er beugt sich weit vor und sieht dem 
Mann vor ihm direkt in die Augen. 

„Die Hajek ist eine tschechische Agen- 
tin. Wir haben sie seit einigen Wochen 
unter Beobachtung, weil sie dummer- 
weise versucht hat, sich an einen ame- 
rikanischen Fliegeroffizier in Fürsten- 
feldbruck heranzumachen, das ist ein 
großer Flugplatz von uns in der Nähe 
von München. Martens: Ich sage Ihnen 
das, weil ich Sie hier lassen muß. Vor- 
läufig noch. Mindestens bis Montag. Sie 
werden in einer Zelle im Untersuchungs- 
gefängnis untergebracht, und man wird 
Sie gut behandeln. Es geht nämlich dar- 
um: die Hajek hat für morgen früh, 


Sonntag, einen Flug nach Berlin ge 
bucht. 
Das ist an und für sich noch nicht 


außergewöhnlich, weil sie fast jede Wo- 
che einmal nach Berlin fliegt. Wir wis- 


sen das... Aber in Anbetracht der Tat- 
sache, daß Ihre Frau... eh... wie Sie 
sagen, ermordet worden ist — ich glaube 


Ihnen da eher als die deutsche Polizei 
— werde ich morgen die Hajek festneh- 
men lassen, wenn sie versuchen sollte. 
in den Ostsektor zu gehen.“ 

Martens hat vor Erregung die Fäuste 
geballt. 

Er nickt zweimal. 

„Denn“, sagt Brown und lehnt sich 
im Stuhl zurück, „Ihre Frau ist mit 
ziemlicher Sicherheit von den Tschechen 
erwürgt worden. Ich kenne die Ge- 
schichte mit der Drahtschlinge. Es muß 
sih um denselben Mörder handeln, 
der schon einen von unseren Leuten mit 
einer Drahtschlinge umgebracht hat. Vor 
einem Jahr in Wien. Wir waren dicht 
dran an der Gruppe...“ 

Er steht abrupt auf. 

„Das wär's!“ 

„Aber warum?“ schreit Klaus Martens. 
„Warum hat man sie umgebracht?“ 
Brown hebt seine beiden Handflächen 
und zieht den Kopf zwischen die Schul- 
tern. 

„Vielleicht wollte sie nicht mehr... .?“ 


* 


Sonntag vormittag. 

Auf dem Flugplatz Tempelhof ist eine 
viermotorige Air-France-Maschine aus 
München gelandet. 

Die ankommenden Fluggäste drängen 
we vor dem Durchgang in der Ankunfts- 
halle. 

Ein unscheinbarer Mann, der vor der 
geschlossenen Glasfront der BERLINER 
BANK-Filiale steht und die ausgehäng- 
ten Börsennotierungen studiert, sieht im 
Spiegelbild die Passagiere hinter sich 
vorübergehen. 

Eine Frau ist darunter, die nur auf 
den zweiten Blick als die Hajek zu er- 
kennen ist. Sie trägt eine große Kroko- 
dilledertasche und einen kurzen Regen- 
schirm in der Hand. Sie hat einen teuren 
Pelzmantel an und eine dicke, gleißende 


. Halskette um. 


Als sie an der Bankfiliale vorüber- 
geht, sieht der unscheinbare Mann hin- 
ter ihr her. 

Ein zweiter, nicht weniger unauffälli- 
ger Mann steht draußen an den Taxis, 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. kleine Sunda- 
insel, 3. Blutgefäh, 5. Nebenfluh der 
Donau, 7. Universum, 9. Wäschestoff, 
12. orientalische Anrede, 14. Stand- 
bild, 16. Gewässer, 18. arabischer 
Herrschertitel, 19. norwegische Ro- 
manschriftstellerin (1882 bis 1949), 20. 
Stützpfeiler in Gestalt einer mensch- 
lichen Figur, 22. Nordwesteuropäer, 
24. flüssiges Fett, 26. Bestandteil des 
Hühnereies, 28. Stadt in Nordfrank- 
reich, 30. altes Blasinstrument, 31. 
Stadt in Marokko. 32. Wurfspieh, 33. 
Verbandstoff, 34. Schalk, Tor. — 
Senkrecht: 1. Singstimme, 2. 
asiatischer Staat, 3. kirchlicher Opfter- 
tisch, 4. wohlriechende Blume, 6. Ne- 
benfluß der Donau, 7. Teil des Bau- 
mes, 8. luftähnlicher Körper, 10. Krebs- 
tiere (Mehrzahl), 11. Obstmarmelade, 
13. Sommermonat, 15. Teil des Morse- 
gerätes, 17. christliches Fest, 21. nor- 
dische Schicksalsgöfttinnen, 22, klein- 
stes elektrisch geladenes Teilchen, 
23. sagenhafter Hunnenkönig, 25. 


Ferment im Kälbermagen, 26. Ver- 
dauungsorgan, 27. Aggregatzustand 
des Wassers, 28. Abkürzung einer 
großen deutschen Elektrizitätsfirma, 
29. Nebenfluß der Mosel. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben a — a — bel — de 
— de — dell — den — den — der — 
di— do —e —e— el — fach 
— fisch — ge — her— hor — horn — 


i— irr — kun — le — li — mis — mo 
— mor — na — ne — ne — neu — 
neu — on — Op — pi — po — pu 
— re — rei — ri — rie — rit — ro — 
ron — schu — se — si — si — sinn 
— strut — tät — tät — tat — ten — 
ter — ti — ti — tor — tra — tur 


— um — un — un — ur — wal — ze 
sind Wörter der nachstehenden Be- 
deutung zu bilden, deren erste und 
vierte Buchstaben — beide von oben 
nach unten gelesen — ein Sprich- 
wort ergeben: 1. Gemischtwaren- 
handlung, 2. Geisteskrankheit, 3. 
Süßwasserfischh 4. Kampfplatz, 5. 


Rundbeet, 6. Angehöriger einer ame- 
rikanischen Sekte, 7. Dokument, 8. 
Folter, 9. Nebenfluß der Saale, 10. 
Berggipfel im Allgäu, 11. Tagebuch, 
Kladde, 12. Naturalentgelt, 13. Über- 
einstimmung, 14. oberste Hautschicht, 
15. Zierstrauch, 16. Gegensatz, Wi- 
derstand, 17. storchartiger Vogel, 18. 
Fortbildungsstätte für Lehrlinge, 19. 
Unparteilichkeit, 20. Kanton in der 
Schweiz, 21. seelische Erkrankung. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Kreuzworträtsel: 


Waagerecht: 1. Stark, 4. Skalp, 7. 
Moor, 9. Star, 11. Traktor, 13. Uri, 15. Os- 
kar, 16. Bai, 17. Marine, 19. Eckart, 21. 
Koran, 22. Lhasa, 23. Senta, 26. Mosel, 29. 
Masern, 30. Eselei, 32. Ale, 33. Agent, 34. 
Nil, 35. Ebensee, 37. Adel, 38. Arve, 39. 
Reger, 40. Naxos. — Senkrecht: 1. 
Samum, 2. Rot, 3. Korona, 4. Storc, 5. 
Kar, 6. Petit, 8. Rasen, 9. Stael, 10. Irak, 
12. Tara, 14. Irokese, 16. Basteln, 18. Irene, 
20. Kasse, 23. Salz, 24. Traber, 25. Angel, 
26. Mensa, 27. Ostern, 28. Leim, 29. Maler, 
31. Iltis, 35. Ede, 36. Eva. 


\VVvie wohlig 


wäscht man sich mit Pid ! 


Dieser weiche, feine Schaum von Pid läßt alles vergessen, was man bisher 

von Seife gewohnt war. Pid ist so ganz anders. Noch lange, nachdem 
man sich gewaschen hat, spürt man diese sanfte Geschmeidigkeit der 

. Haut. Man fühlt das Besondere an Pid ganz deutlich: So zart, so glatt 


war ja die Haut noch nie. Und dieses Gefühl ist so angenehm, daß man 


sich darauf freut, sich wieder mit Pid zu waschen - immer wieder mit Pid. 


Auch für besonders zarte Haut 


— ist Pid geschaffen. Wer bisher Seife nicht gut 
vertrug, kann unbesorgt sein: Pid ist ja frei 
von Alkali — Pid ist vollkommen mild. 
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Alkalifrei — daher f 
alitrei aher für jede Haut so gut! 


jetzt kaufen - 
später zahlen! 


Wir geben Eigenkredit bis zu 
18 Monaten und erleichtern dadurch 
die Anschaffung hochwertigster 
Markenteppiche wie Anker, Besmer, 
Kronen, Vorwerk usw. bis zur Gr. 
350x550 cm. Nur DM 10,- im Mo- 
nat beträgt die Mindestrate und 
nach Zahlungsplan 7 z.B. können 
wir auch 


ohne Anzahlung 
liefern. Bei Barzahlung geben wir 


auf viele Teppiche n Rabatt. 
Volle Rücknahmegarantie. 


norm preisgünstig! 
SISAL 
> der zur Zeit billigste Sg 


und trotzdem sehr 
haltbare Fußbodenbelag 
190x288 cm DM 49,70 
cm ‚70, 
160x230 cm nur DM 34,- 
Läufer 85 cm breit DM 8,75, 
65 cm breit DM 6,95 per m 


IRAK-Boucle& 
Beste Markenware mit fest. Rücken. 
Jahrel. Beine. cm DM 9%, -, 
cm 

190x250 cm DM 59 

160x2%0 cm nur DM 46, = 
Läufer 86 cm breit DM 11,50 

65 cm breit DM 8,40 per m 


CONDOR. 
9,50 


150x240 cm 

58x120 cm nur DM 
Bettumrandungen, 3-tig. 
wundervoll Muster, 
schon für DM 


126,- ‚112,70, 88,- -, 65, 
59,- und billigst nur DM 48, = 


Haargarn-SIMPLON 
dicht gewebt. Ein Wer- 
beangebot für ein gutes, schweres 
250x350 cm 
DM 165,-, 240x340 cm DM 146,-, 


190x250 cm DM 87,0, 
160x235 nur DM <<] 
"Durchdew. Velours- 
eppiche TEHERAN 
e Orientmuster. 315000 Flor- 
fäden pro qm. Bisher über 50000 St. 
von uns verkauft. Ein unglaublich 
reiswerter Markenteppich. 
140x350 cm DM 190x300 cm 


DM 122,50, 120x180 DM 45,40, 


28,50, 60: 

10 "58x120 
D 60x240 cm nur DM 81 ‚90 
der Qualitätsteppich 

für höchste Ansprüche 

Durchgew., aus 10005 reinem Woll- 
kammgarn. Viele Jahre haltbar, 
lichtecht, mottenecht. Ein Teppich, 
dem Sie viel Geld sparen. Wir 
jedes ein schriftli 

va s 

250x355 c M 446,-, 

200x305 cn cm DM 295,. 

od. bei Barzahl. nur noch DM 26 15 


Unsere Musterkollektion umfaßt üb. 
1000 Teppichangebote mit ca. 700 
farbigen Abbildungen und Origi- 
nalproben, echte Orientteppiche 
(232-seitiger farbiger Sonderkata- 
log) inbegriffen. Auch Bettumran- 
dungen, Läufer, Auslegeware, 
Kokos und Sisal. 


Wir senden gern per Post kosten- 
los und unverbindlich für 5 Tage 
zur Ansicht unsere Teppichkollek- 
tion. Kein Vertreterbesuch ! 
Postkarte 
genügt. 
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| Menschen im Netz | 


sieht Frau Hajek herauskommen und 
hinter ihr seinen Kollegen, der ein klei- 
nes Zeichen mit der Hand gibt. 

Beide hören, wie die Hajek beim Ein- 
steigen dem Taxifahrer ihr Fahrtziel an- 
ibt: 

E „Hotel Adlon — Unter den Linden!“ 
„In’'n Ostsektor?“ fragt der Fahrer er- 
staunt. „Da kann ick aba nich* hin, Ma- 
dame!“ 

„Ich gebe Ihnen fünf Mark extra!“ 
erklärt die Hajek. Dann zieht sie die 
Tür hinter sich zu, und ihre beiden Be- 
obachter sehen nur noch, wie sie ge- 
stikuliertt und wie die Taxe schließlich 
losfährt. 


In der Friedrichstraße, dicht an der 
Sektorengrenze, steht am Straßenrand, 
mit dem Rücken gegen den Ostsektor, 
ein Sight-Seeing-Bus. Die Fahrgäste ha- 
ben sich alle am hinteren Teil des Bus- 
ses zusammengedrängt und starren hin- 
aus, nach der Sektorengrenze hin. 


„These nice fellows in the foreground 
are western-german policemen, which 
protect the freedom of the West’berlin 
citiziens, you see?“ plärrt der Fremden- 
führer in unbeholfenem Englisch. 


Was die Anwesenden, meistens Ame- 
rikaner, und in der Mehrzahl ältere Da- 
men, nicht verstehen, wird ihnen durch 
die starke Dramatik klar, mit der der 
Fremdenführer seine Erzählungen be- 
tont. 

In der Tat stehen zwanzig Meter wei- 
ter zwei deutsche Polizisten und ein 
Zöllner zusammen und unterhalten sich 
friedlich. 

„But now, look!“ hebt der Fremden- 
führer seine Stimme. „Ladies and Gentle- 
men, I am glad to have the opportunity 
to show you one of the damned com- 
munist gangsters in the uniform of the 
east german ‚Volkspolizei‘, which means, 
haha, the ‚peoples police‘.“ 

„Oh... Oh... Look at that!“ ertönen 
die Stimmen der ebenso atemlosen wie 
ahnungslosen Zuschauer von jenseits 
des Atlantiks. 

Auf der östlichen Seite der Straße spa- 
ziert nämlich ein einsamer Volkspoli- 
zist seines Weges. 

Würde einer der Bus-Insassen nach 
der westlichen Seite hinsehen, dann 
könnte er im gleichen Augenblick Zeuge 
eines Erlebnisses werden, das wirklich 
erzählenswert wäre, jenseits des Atlan- 
tiks. 

Die Taxe mit der Hajek kommt an- 
gefahren und hat gerade die Kochstraße 
überquert, als sie überholt wird von 
einer großen, olivgrünen Limousine, die 
sich vor das Taxi setzt und es zum 
Halten zwingt. 

Der Taxichauffeur, gewohnt, schnell zu 
schalten, beugt sich aus dem Fenster. 


„Was’n nu los?“ 


Da stehen bereits zwei Männer in Zi- 
vil an seinem Wagen und öffnen die hin- 
teren Türen. 

„Kommen Sie, Frau Svoboda — oder 
Hajek, wie Sie sich nennen!“ 

Die Hajek starrt die beiden Männer 
an, sieht sich schnell um und erblickt 
einen dritten, der langsam zu dem 
Taxifahrer nach vorne geht und fragt: 
„Was haben Sie zu kriegen?“ 

Der Taxifahrer sagt fix: 

Er bekommt ein Geldstück. Der dritte 
sagt: „Stimmt so!“ 

Der Taxichauffeur schaut stur gerade- 
aus und zieht den Nacken nur etwas 
ein, als die Hajek aussteigt. Man muß 
in Berlin ein Gefühl dafür haben, wann 
„Hilfe! Menschenraub!“ zu schreien ist 
und wann nicht. 

Die Hajek sieht hinter ihrem Taxi 
einen unauffälligen Opel-Kapitän stehen, 
so nahe, daß seine Stoßstange fast die 
des Taxis berührt. 

Sie geht wortlos darauf zu und steigt 
ein. 

Da stutzt einer der Männer, die um 
sie herumstehen .. 


Schnell läuft er noch einmal zurück, 
reißt die Tür des Taxis auf, betrachtet 
die rückwärtigen Sitze und fährt mit der 
Hand zwischen die Polster. 


Er holt einen Regenschirmknirps her- 
vor. . 

Während der Fremdenführer dröh- 
nend erzählt, „they say peace and mean 
communism!“, fährt im Hintergrund der 


„Dreizwan- 


Opel, nach einer scharfen U-Kurve, die 


Friedrichstraße zurück, gefolgt von einer 

olivgrünen Limousine und, in geziemen- 

dem Abstand, einer Taxe. 
* 


Am Nachmittag desselben Tages steht 
ein gemütlicher Bayer in der grünen 
Joppe und dem Federbusch am Hut vor 
den Fässern des Stehbierausschankes 
im Hauptbahnhof München, verzehrt 
einen warmen ‚Leberkäs‘ und trinkt eine 
‚Halbe‘ dazu. 

Ankommende Eisenbahnreisende wür- 
den in ihm das Urbild des lebensfrohen 
Müncheners sehen, wenn sie es nicht gar 
so eilig hätten. 

Der Mann scheint über viel Zeit zu 
verfügen — und obendrein über ein wei- 
ches Herz. Er bückt sich, läßt seinen 
Leberkäs im Stich und hebt eine Rassel 
auf, die ein kleines Negerkind fallen ge- 
lassen hat. 

Die schwarze Mama, das Kind auf 
dem Arm und den anderen Arm voller 
Mäntel und Taschen, dankt ihm mit 
einem strahlenden Blick aus großen Kul- 
leraugen. 

Der Bayer lacht und lüpft den Hut 
und nimmt sein halbes Maß wieder in 
die Faust. Ach ja. Heute ist Sonntag, 
und das da ist ein zufriedener Bürger, 
der seinen Sonntagnachmittagspazier- 
gang durch die Stadt gemacht, die Ge- 
schäfte angesehen und einen Blick in 
den Bahnhof geworfen hat. Und nun 
seinen Leberkäs ißt, um nach Hause zu- 
rückzukehren und zu erzählen, was er 
alles erlebt hat. 

Wie er sich wieder umdreht, steht ein 
zweiter Mann neben ihm am Faß und 
stellt vorsichtig seinen Leberkäs hin, den 
er sich am Ausschank geholt hat. 

Der zweite Mann ist von kleiner, ge- 
drungener Gestalt, steckt in einem flau- 
schigen Teddymantel und hat aalglatt 
zurückgekämmte schwarze Haare. Einer 
von den vielen Ausländern, mag der 
Bayer denken. Ein Perser, vielleicht. 

Möglicherweise denkt der Baver aber 
auch gar nichts. 

Der zweite Mann hat sich auch ein 
Bier mitgebracht. Nachdem er einen klei- 
nen Schluck davon getrunken hat, greift 
er in die Tasche und legt eine Fahrkarte 
zweiter Klasse auf das Faß, genau zwi- 
schen die beiden Teller mit Leberkäs. 

Der Bayer kaut und blickt die Fahr- 
karte an und trinkt sein Bier. 

„Die Hrdliszka ist hochgegangen ....“ 
sagt der Mann im Teddymantel. 

Der Bayer hört einen Moment auf zu 
kauen und starrt vor sich hin, dann 
kaut er langsam weiter. Und fragt, ohne 
den Mund sonderlich aufzumachen: 
„Wann?“ 

„Heute morgen“, sagt der andere. „In 
Berlin. Sie ist in Tempelhof angekom- 
men, aber nicht am Treffpunkt...“ 

Der Bayer wischt sich den Mund ab 
und schiebt den Rest des Leberkäs von 
sich. Offenbar ist ihm der Appetit ver- 
gangen. 

Er schweigt eine Sekunde. 

Dann greift er nach der Fahrkarte und 
betrachtet sie. 

Der Mann im Teddymantel ißt ruhig 
weiter. 

„Und jetzt?“ fragt der Bayer. 

Der Mann gegenüber dreht sich um, 
wartet, bis eine Horde Halbwüchsiger 
vorbeigegangen ist, und sagt, zu den 
Bahnsteigen blickend: „Du fährst nach 
Frankfurt. Dein Zug steht schon auf 
Gleis zwölf. Er geht in acht Minuten. . .“ 

Der Bayer hat auf einmal eine Falte 
auf der Stirn. 

„Und mein Gepäck? Mein Zimmer?“ 

Der andere schüttelt den Kopf. 

„Das läßt du alles. Keiner geht mehr 
nah Hause... Wenn die Hrdliszka 
quatscht... .“ 

Er läßt es ungesagt, was dann sein 
wird, und wendet sich wieder seinem 
Leberkäs zu. 

Der Bayer läßt die Fahrkarte in die 
Tasche rutschen. Dann tippt er mit dem 
Finger an die Hutkrempe, wie man das 
so macht, wenn man neben einem ande- 
ren Mann gestanden und Leberkäs ge- 
gessen hat, und geht davon. Er sieht sich 
schon nach den Bahnsteigen um. 

Der andere öffnet seinen Teddymantel, 
tupft die Soße vom Teller, nimmt den 
Teller und geht zum Ausschank und 
holt sich nochmal eine Portion Leberkäs. 

Die elektrischen Uhren im Bahnhof 
zeigen auf 15.22 Uhr. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


K, 
ostüm und Maske, 
wirken besser, 

wenn keine lästigen 
Haare stören, seı es 


unter den Armen, 
an den Beinen 


oder im Gesicht. 


Verwenden Sie deshalb 


PILCA 


den milden 


Haarentferner ° 


ohne wörenden 
“Geruch. 


Er entfernt lästige 
Haare schnell, sauber, ° 
schmerzlos. 


Übrigens, auch 

wenn Sie keinen 
Maskenball besuchen, 
sollten Sie 

Pilca versuchen, 

Ihre hauchzarten 
Strümpte danken 

es Ihnen. 
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Sternschnuppen 


BEHARRLICH. In London trat der 75- 
jährige John Fullmer vor den Schei- 
dungsrichter und bat um Auflösung 
seiner Ehe. Als Begründung gab er an, 
seine Frau sei ihm vor 40 Jahren weg- 
gelaufen. Auf die erstaunte Frage des 
Richters, weshalb er jetzt erst geschie- 
den werden wolle, erklärte der Mann, 
er habe so lange für die Scheidungs- 
kosten sparen müssen und wolle nun 
wieder heiraten. Seine Ehe wurde ge- 
schieden, 


JAGDGLÜUCK. Die einzige Ausbeute 
einer Treibjagd im nordhessischen 
Kreis Ziegenhain war ein Hase, den 
ein Treiber mit seinem Knüppel er- 
schlagen hatte. Die Jäger hatten sämt- 
liche Tiere verfehlt. 


KLASSENBEWUSST. Hinweis in der 
bulgarischen Gewerkschafts-Zeitung 
„Narodna” vom 22. Dezember 1958: 
„Ein echter Kommunist läßt seinen ab- 
getragenen Anzug grundsätzlich wen- 
den und zieht ihn noch zwei bis drei 
Jahre an. Dann läht er sich daraus 
noch eine Weste fertigen und, falls 
der Rest noch reicht, einen Rock für 
seine Frau schneidern.” 


GESELLSCHAFTSSPIEL. In Michigan 
(USA) stand die Hausfrau Iris Ann 
Johnson unter der Anklage, ihren 
Mann erschossen zu haben. Sie ver- 
teidigte sich damit, dab sie nach vielen 
Drinks in vergnügter Stimmung ein 
beliebtes Gesellschaftsspiel betrieben 
hätte, das sich „Jagd” betitelt. Ihr 
Mann, der Verlierer, hätte in diesem 
Falle als Hase verkleidet auf dem Hof 
herumrennen müssen, und da hätte sie 
mit seinem Jagdgewehr als Jägerin auf 
ihn geschossen. 


LANGLEBIG. Die Weltgesundheits- 
Organisation der Vereinten Nationen 
stellte fest, daß in Monaco 22,9 Prozent 
der Bevölkerung älter als 60 Jahre 
werden. In Frankreich erreichen dieses 
Alter 17 Prozent der Bevölkerung, in 
Großbritannien 15,9 Prozent und in 
Belgien und Australien 15,6 Prozent. 
Am Ende der Tabelle stehen Jugosla- 
wien mit 8,9 Prozent, Rumänien mit 
8,2 Prozent und die Türkei mit 6 Pro- 
zent. Aus Georgien (Sowjetunion) wird 
berichtet, daß es dort 1200 Menschen 
gibt, die zwischen 90 und 125 Jahre 
alt sind. 


EXPERTENTIP. Eine italienische Sport- 
zeitung begann eine neue Tipvorschau 
für den Fußballtoto unter der Über- 
schrift „Volltreffer"” mit den Voraus- 
sagen des berühmtesten italienischen 
Fuhballers „aller Zeiten”, Giuseppe 
Meazza. Am Sonntagabend stellte es 
sich heraus, dab Meazza alle 15 Spiele 
falsch getippt hatte, 


RATIONALISIERUNG. Als Beweis da- 
für, dab ihr Gatte sie nur aus schnöder 
Gewinnsucht geheiratet habe, legte 
Mrs. Florence Ransack dem Schei- 
dungsrichter in Inverness (Schottland) 
das Gutachten eines Rationalisierungs- 
fachmannes vor, das ihr Gatte kurz vor 
der Eheschließung eingeholt hatte. 
Darin hatte der Experte seinem Klien- 
ten auf den Pfennig genau vorgerech- 
net, dab die jährliche Amortisierungs- 
quote für einen vollautomatischen 
Haushalt um mindestens 10 Prozent 
höher liegen würde als die Erhaltungs- 
kosten für eine Ehefrau. 


DIEBESSICHER. Um Dieben die Ver- 
äuberung der Beute unmöglich zu ma- 
chen, hat das Landgericht in Düssel- 


dorf das Toilettenpapier signieren 
lassen. 


JUNGLEHRER. An der Grundschule 
in Wörth im Kreis Obernburg (Bayern) 
müssen seit einiger Zeit die Schüler der 
siebenten und achten Klasse die jün- 
geren Schüler unterrichten, weil der 
Schule Lehrer fehlen. 


POLIZEISTUNDE. Ein Mann aus dem 
Landkreis Offenbach meldete sich um 
22 Uhr auf dem Offenbacher Polizei- 
präsidium und beschwerte sich, daf 
man ihn im Amtsgefängnis mit der Be- 
merkung abgewiesen habe, zu einem 
Strafantritt sei es heute schon zu spät. 


INSTANT 


der Erste in seiner Art 


Roman, S78 Seiten, Ganzleinen DM 20 


cht die erschreckenden Einzelheiten, deren Wahrheit der Autor mit einer 
ins intime Detail gehenden historischen Genauigkeit schildert und doku- 
mentarisch beweist, haben Onstolts „Mandingo*“ zu einem Bestseller in 
merika gemacht. Vielmehr vermittelt der Roman einen in ähnlicher Rück- 
chtslosigkeit noch nie gewagten. und auch heute in 
amerikanische Vergangenheit. _ 
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Hans Herlin: 
Der Prozeß 


gegen U 852 


Das letzte Bild, dus 
Elisabet Eck, dieMutter 
des Kapitänleutnants 
Heinz Eck, besitzt, ist 
dieses Foto, das ihren 
Sohn bei der offiziellen 
Übernahme von U 852 
in Bremen zeigt. Unfaß- 
bar war für die Mutter 
Heinz Ecks der Ge- 
danke, daß ihr Sohn 
den Befehl gegeben 
haben sollte, auf Schiff- 
brüchige zu schießen 


Verdam 


Atlantik 


Drei Überlebende der „Peleus”, die von dem portugiesischen 
Dampfer „Alexandre Silva” gerettet werden, erheben schwere 
Beschuldigungen gegen die Besatzung von U 852, das Boot, das 
ihr Schiff versenkt hat. — Am 2. Mai 1944 greifen britische Flug- 
zeuge das U-Boot an. Fünf Stunden liegt es im Bombenhagel 
und unter Bordwaffenbeschuß. Aber die Dunkelheit rettet U 852 
noch einmal. Dem Kommandanten gelingt es, das Boot vor der 
Steilküste auf Grund zu setzen, doch ist es so schwer beschädigt, 
dab Eck die Sprengung befehlen muß. Die Mannschaft verläßt 
das Boot, und nach neun Minuten gehen die Sprengladungen 
hoch. Doch der Turm von U 852 bleibt über dem Wasser stehen. 


as ausgelaufene Ol brannte wie eine 

zuckende und wogende Fackel. Nur 

langsam sackte das Feuer in sich zu- 

sammen. Die drei Wellington-Bom- 
ber wagten sich nicht mehr in die Nähe des 
Bootes, dessen Turm unzerstört aus dem 
Wasser ragte. 

Das Geräusch der Flugzeugmotoren hing 
hell über der Bucht, nur zerrissen von dem 
peitschenden Stakkato der Bordwalffen. Die 
Maschinen stellten ihr Fever erst ein, als 
am Horizont graue Silhouetten auftauchten 
und die Schiffe dann in schneller Fahrt 
näherkamen. 

Als die Flugzeuge zu schießen aufhörten, 
versuchten die Männer der Besatzung von 
U 852, die im Wasser trieben, die Schlauch- 
boote zu erreichen; einige hatten nicht 
mehr die Kraft dazu, sie hingen leblos in 
ihren Schwimmwesten. 


{0 DER STERN 


Ein kleiner Teil der Besatzung, darunter 
der Kommandant, hatte sich hinter die vor 
der Küste aus dem flachen Wasser ragen- 
den Felsen gerettet; einer anderen Gruppe 
war es gelungen, die steile, fast achtzig 
Meter hohe Küste hinaufzuklettern. 

Es waren insgesamt zwölf Mann, die das 
Hochplateau erreichten; die Dornen rissen 
ihre Hände und Beine auf, aber Meter für 
Meter hatten sie sich an den ausgedorrten 
Büschen die felsige Steilküste hinauf- 
gezogen. 

Sie sammelten sich, und als sie dann in 
die Bucht hinunterblickten, erkannten sie 
die Schiffe — zwei Zerstörer, die mit einem 
milchigweijen Sog hinter dem Heck durch 
das glatte, ruhige Meer herankamen., 

Die drei Flugzeuge kreisten tief über dem 
Meer, dunkel spiegelten sich ihre Schatten 
auf der Wasserfläche. 


Die Geretteten kauerten eine Weile im 
Sand und beobachteten, wie die Schiffe 
stoppten. Träge schwankend lagen die 
grauen Leiber der Zerstörer in der See. 
Dann schwangen die Boote aus. Sie legten 
ab und fuhren zu den im Wasser treiben- 
den Schlauchbooten und Schiffbrüchigen. 

Viermal fuhren die Boote zu den ankern- 
den Zerstörern zurück, dann hatten die 
Engländer die Überlebenden aufgefischt. 
Alles war in einer halben Stunde vorbei. 

Die zwölf Mann beratschlagten. Sie hat- 
ten kaum Proviant, nur das wenige, was 
sie beim Verlassen des Bootes schnell mil 
sich genommen hatten: etwas Zwieback, 
einige Dosen Milch und — Sonnen- 
öl. Drei von ihnen waren verwundet und 
nur einer, der Matrosengefreite Wolfgang 
Schwender, besah eine Waffe, eine Mauser- 
pistole. 

Es war kurz nach elf Uhr, als sie sich auf 
den Weg machten. Jetzt schon war es uner- 
träglich heiß. Die Khaki-Uniformen klebten 
ihnen auf der Haut. 

Nach einer halben Stunde stießen sie auf 
ein ausgetrocknetes Flußbett. Sie folgten 
der ausgewaschenen Rinne, bis sie ein paar 
Büsche fanden. 

Sie drängten sich zusammen in ihren 
Schalten, aber die Hitze stieg glühend 
aus dem Boden auf. Das Land schien in 
der Hitze zu beben. Aus der Ferne hörten 
sie noch immer das Geräusch der Flugzeug- 
motoren, anschwellend und verebbend, wie 
die Brandung des Meeres. 

Sie warteten die gröhte Hitze ab. Dann 
stolperten sie weiter. Einige, die ihre 
Schuhe im Wasser verloren hatten, liefen 
auf Strümpfen. 


Sie folgten dem ausgewaschenen Flub- 
bett, zurück zur Küste. Die Mündung fiel 
steil zum Meer ab. Sie waren in einem 
Halbkreis gelaufen und wieder ganz in der 
Nähe der Bucht. 

Die Zerstörer waren noch da, sie anker- 
ten weiter draußen im Meer, das wie glän- 
zendes Metall war. Plötzlich entdeckten sie 
die drei Boote an der Küste, und dann erst 
sahen sie, dab sie versuchten, den immer 
noch aus dem Wasser ragenden Turm des 
U-Bootes anzulaufen. 


Nur eines der drei Flugzeuge war noch 
da. Es kreiste ganz niedrig über dem Turm. 


Die Engländer machten drei vergebliche 
Anläufe, aber dann schien es ihnen ge- 
lungen zu sein, ihre Boote festzumachen. 
Die zwölf Männer auf dem Hochplateau 
wurden Zeugen, wie einige Gestalten im 
Turm verschwanden... 


* 


Drei Tage lang warteten die zwölf; sie 
wagten nicht, die Flußmündung zu verlas- 
sen. Sie besahen keine Karte, und so weil 
sie sahen, war das Land nichts als eine 
flimmernde Weite aus grellem Licht und 
Sand. Zweimal überflogen Maschinen die 
Bucht, und am dritten Tag entdeckten sie 
das Boot. 


Es war ein kleines, schlankes Boot, dcs 
unter dem großen Dreiecksegel fast ver- 
schwand. Es kam die Küste herunter, dann 
legte es an, und ein Mann stieg das steile 
Ufer zu ihnen hinauf. An der Uniform er- 
kannten sie den englischen Captain. 


Sie waren ohne Wasser und Proviant und 
froh, daß man sie entdeckt hatte. Sie hal- 
fen, die drei Verwundeten hinunter ins Boot 
zu tragen, das von drei eingeborenen Soi- 
daten besetzt war. Die anderen neun folo- 
ten dem Captain, der mit ihnen das Flub- 
bett zurückmarschierfte. 


Sie brauchten vier Stunden für die zehn 
Kilometer bis zu dem Stützpunkt Bender 
Beila; das Boot mit den Verwundeten war 
schon vor ihnen eingetroffen. Am anderen 
Morgen wurden sie mit Lastwagen weiter- 
gebracht. Erst im Gefangenenlager in Aden 
erfuhren sie, was aus den anderen gewor- 
den war... 


Sieben Männer der Besatzung von U 852 
waren gefallen, und ein achter war am 
Abend im Lazarett des Zerstörers gestorben; 
Weisspfennig, der Bordarzt von U 852, und 
der englische Arzt hatten den Matrosen- 
obergefreiten, dem eine Maschinengewehr- 
garbe den Bauch aufgerissen hatte, vergeb- 
lich operiert. Alle anderen waren gerettet 
worden. 


Die Offiziere trennte man sofort von 
den Mannschaften. Sie wurden unter 
Deck gefangengehalten, und niemand hatie 
beobachtet, wie die Boote zu dem unzer- 
störten Turm des U-Bootes zurückfuhren. 
Aber auch die Männer des Prisenkomman- 
dos wußten nicht, wie bedeutsam der Fund 
war, den sie im Innern des Bootes gemacht 
hatten: Ein Teil des Logbuches von U 852 
und eine Seekarte, auf der der Versenkungs- 
ort der „Peleus” eingezeichnet war. 


Die Zerstörer mit den Gefangenen on 
Bord liefen Aden an. Acht Tage später 
wurde ein Teil der Besatzung von U 852 
auf einem Kreuzer nach Suez gebracht, dar- 
unter auch der Kommandant, Heinz Eck. 
Von Suez ging es in Lastwagen nach Kairo; 
bald folgte auch der Rest der Besatzung. 
Nur einer blieb in Aden zurück, der Leutnant 
zur See Hoffmann, dem beim Angriff der 
Flieger auf das Boot durch eine Maschinen- 
gewehrgarbe beide Oberschenkel durch- 
schossen worden waren. 


In Kairo hatten inzwischen die Verhöre 
begonnen. — Es waren die üblichen Fro- 
gen, die gestellt wurden, nach militärischen 
und technischen Einzelheiten; aber dann 
kam eine Frage, die die meisten nicht er- 
wartet hatten: „Was haben Sie bei der Ver- 
senkung der ‚Peleus’ gemacht?” 


Die Nachrichtenoffiziere in London wuh- 
ten inzwischen, was für einen besonderen 
Fang sie gemacht hatten. Die Berichte der 
drei Überlebenden der „Peleus” waren 
ohne Hoffnung, das deutsche U-Boot je fest- 
stellen zu können, beiseite gelegt worden 
— bis das Logbuch und die Seekarte von 
U 852 in London eintrafen. Nun fehlten nur 
noch die Namen jener Männer, die sich an 
dem Schiehen auf die im Wasser treibenden 
Flöhe beteiligt hatten. 


Die Verhöroffiziere in Kairo brauchten 
nicht lange. Die Männer von U 852 wurden 
in Einzelhaft gehalten und nacheinander in 
die Verhörbaracke geführt, in den Raum, 
in dem die vergrößerten Luftaufnahmen zer- 
bombter deutscher Städte an den Wänden 
hingen. 

Nach wenigen Tagen wuhten die Eng- 
länder vier Namen außer dem des Kom- 
mandanten: Lenz, der Leitende Ingenieu’ 
des Bootes; Weisspfennig, der Bordarzt; 
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Hoffmann, der Zweite Wachoffizier, und 
Schwender, der Matrosengefreite. 

wender, der einzige Mannschefts- 
Pen: war ihnen vorerst nicht wichtig. 
Schwender und die anderen Besatzungs- 
mitglieder von U 852 blieben in Ägypten, 
bis der nächste Geleitzug nach England zU- 
sammengestellt wurde. Dann wurden sie auf 
einem großen Truppentransporter einge- 
schifft. Während der Überfahrt heulten die 
Sirenen sechsmal U-Boot-Alarm, aber die 
Schiffe erreichten Liverpool vollzählig. 


Eck, Lenz und Weisspfennig aber waren 
sofort nach England gebracht worden, und 
zwar getrennt in Flugzeugen. Die Maschinen 
flogen von Kairo nach Gibraltar und von 
dort im Nonstopflug über das damals von 
den Deutschen noch ganz besetzte Frank- 
reich nach England. Hoffmann, der junge 
Leutnant, lag noch immer in Aden im La- 
zarett. 

John Mossop, Anwalt beim Obersten Ge- 
richtshof und jetzt juristischer Berater der bri- 
tischen Admiralität, war mit der Untersuchung 
des Peleus-Falles beauftragt worden. Er 
führte auch die Verhöre in dem alten, riesi- 
gen Steingebäude in London W, das fast 
alle gefangenen U-Boot-Offiziere kennen- 
gelernt haben: Kensington Palace Gardens. 

Mossop erschien jeden Tag mit einem 
Dolmetscher und zwei Offizieren vom Ma- 
rine-Nachrichtendienst. Lenz, der Leitende 
Ingenieur von U 852, war der erste, der 
eine Erklärung unterzeichnete; am 3. Juni 
1944, auf den Tag genau einen Monat, 
nachdem U 852 vor der Ostküste Afrikas 
aufgegeben worden war. 

In dieser Erklärung schilderte Lenz seine 
Laufbahn, seine Kommandierung auf U 852, 
die Ausfahrt und die Versenkung der „Pe- 
ieus”. Er berichtete dann, wie er ein Mit- 
glied der Besatzung des griechischen Schif- 
fes verhörte und dem Kommandanten dar- 
über Meldung machte. Dabei, so sagte Lenz 
aus, habe er erfahren, dab Eck entschlossen 
gewesen sei, alle Spuren der „Peleus” 
zu vernichten. Er, Lenz, habe gegen diesen 
Befehl Einwände erhoben, aber Eck habe 
auf der Ausführung bestanden. Lenz gab 
dann zu, später selbst mit einem Maschinen- 
gewehr, das vor ihm der Matrosengefreite 
Schwender bedient hatte, auf im Wasser 
treibende Wrackteile geschossen zu haben. 


Mit dieser Erklärung des Leitenden In- 


genieurs erschien Mossop drei Tage später _ 


bei Eck. Der Kommandant lehnte es ab, zu 
der Erklärung seines Leitenden Ingenieurs 
Stellung zu nehmen. Er betonte, daf er die 
Befehle erteilt habe und für alles, was ge- 
schehen war, allein verantwortlich sei. 


Mossop fragte Eck nach Befehlen, die sein 
Verhalten rechtfertigen könnten, aber wie- 
der betonte Eck, dah er alles auf sich neh- 
men werde und dab es keine derartigen 
Befehle gegeben habe. 


Eine mutige Erklärung 


Am 6. Juni 1944 unterzeichnete der Kom- 
mandant von U 852 das folgende Doku- 
ment: 

„Ich, Kapitänleutnant Heinz Eck, aus Ber- 
lin, Deutschland, versichere hiermit an 
Eides statt: 

Im März 1944 war ich der Kommandant 
von U 852. Weder vor dem Auslaufen noch 
während der Fahrt oder zu irgendeinem 
anderen Zeitpunkt erhielt ich Befehle, auf 
Überlebende irgendeines Schiffes, das mein 
Boot versenken könnte, zu schießen oder 
sie zu töten. 

Ich mache diese beschworene Erklärung 
aus freiem Willen. Ich bin mir dabei bewußt, 
dab sie in einem Verfahren gegen mich 
verwendet werden kann." 

Ende Juli 1944 schloß Mossop die Unter- 
suchung ab. Zwei der Überlebenden der 
„"eleus"” waren nach London geholt wor- 
den und beschworen in der Admiralität in 
Gegenwart von Mossop ihre schon nach der 
Rettung in Kapstadt gemachten Aussagen. 
Aber davon erfuhren Eck und die anderen 
schon nichts mehr; sie waren aus London 
forigebracht worden. 

tck kam in das Lager Nummer 1, Grize- 
dole Hall, Auch Weisspfennig und Schwen- 
der wurden nach ihm in disses Lager bei 
Windermere in Nordengland gebracht. — 
Grizedale Hall war der Sommersitz eines 
englischen Reeders, und in dem weiten, 
von Stacheldraht umgebenen Park konnten 
die Gefangenen sich ungehindert bewegen. 
Schwender arbeitete in der Bibliothek, 
Weisspfennig wurde Lagerarzt, und Eck 
unterstand die Ordonnanzkompenie. - 


‚ Lenz war in das Lager 18 bei Newcastle 
In Northumberland gebracht worden. 
* 


Der Sommer verging und auch der Win- 
fer. Von Mossop hörten sie nichts. Niemand 
schien sich mehr für den Fall „Peleus” zu 
inleressieren. Dann kam das Ende des Krie- 
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der große chinesische Philosoph, entdeckte vor mehr als 
2000 Jahren, also schon 500 Jahre vor Christi Geburt, die £ 


LAO-T3 
„Heilpflanze vom langen Leben“. 


Philosophen, Priester und Ärzte haben diese Wurzel, die jetzt unter dem Namen 
GINSENG Eingang in die europäische Heilkunde gefunden hat, gepriesen, und in 
der chinesisch-koreanischen medizinischen Literatur sind der „Wurzel des 
Lebens“ lange Kapitel gewidmet. 


TAI-GINSENG 
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WURZEL, die 2 Jahrtausende hindurch den Asiaten jene Kraft, Zähigkeit, 
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drogen wird eine Potenzierung der vielseitigen Wirkung erzielt. / 


Das echte TAl-GINSENG wirkt ausgleichend und anregend auf die 
Körperfunktionen, fördert und reguliert Stoff- 
wechsel, Kreislauf und Herztätigkeit und hält Sie 
lebenstüchtig. Auch Sie sollten unbedingt einmal 
das echte TAl-GINSENG versuchen. Es sichert auch Ihnen erhöhte Widerstands- 
kraft in der Hetze unserer Zeit, stärkt Ihre Nerven, befähigt Sie zu Hoch- 
leistungen körperlicher und geistiger Art. 

Noch heute prüfen Sie dieses hochwirksame Lebenstonikum. Sie werden 
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Ein Mann von Format... 
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seinen vier Wonden beweist er einen 
unbestechlichen Geschmack. Für ihn ist 
das große Sonderheft Fackelmöbel eine 
Fundgrube von Anıegungen für die mo- 
derne Wohnraumgestaltung Fordern 
— auch Sie es noch heute kostenlos und 
unverbindlich an. Kein Vertreterbesuch! 
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Verdammter Atlantik 


ges, ein Jahr, nachdem sie in Gefangen- 
schaft geraten waren. Aber auch jetzt ge- 
schah noch immer nichts. 


Im Sommer 1945 wurden die ersien Ge- 
fangenen entlassen, Anfang August erfuhr 
Eck plötzlich, daß man ihn vor ein Gericht 
stellen wollte; eine englische Zeitung hatte 
es berichtet. Der Prozeh sollie in London 
stattfinden, und nur der Name des Kom- 
mandonten von U 852 war genannt worden. 


Sie holten Eck am 1. September aus dem 
Lager, ganz überraschend; innerhalb einer 
Stunde muhte er seine ‚Sachen packen. 
Weisspfennig und Schwender erfuhren erst 
nachher, daß man ihren Kommandanten 
nach London gebracht hatte. 


Vier Wochen sah Eck in einer Einzelzelle 
des Verhörlagers Hampton Court Park. Man 
hatte ihm am ersten Tag mitgeteilt, dab er 
vor ein Militärgericht gestellt werde; von 
den anderen war nicht die Rede gewesen. 


Dann hörte er nichts mehr. Erst einen Tag 
vor dem Abflug sagte man ihm, dab der 
Prozeß in Deutschland, in Hamburg statt- 
finden werde. Das war am 30. September, 
und am gleichen Tag trafen Weisspfennig, 
Schwender und Lenz in Hampton Court Park 
ein. Man hatte sie aus den Lagern geholt. 
Sie waren bis zu diesem Zeitpunkt immer 
noch in dem Glauben, dab sie in einem 
Prozeh nur als Zeugen auszusagen hätten. 


Am anderen Tag wurden die vier einem 
Offizier und zwei Militärpolizisten über- 
geben, die sie nach Hamburg bringen soll- 
ten. Es war ein kalter, nebliger Morgen, und 
sie sprachen kaum, als sie durch die Stadt 
fuhren und dann hinaus zum Flugplatz nach 
Croydon. 

Niemand hatte ihnen gesagt, dab Hoff- 
mann inzwischen nach England in ein La- 
zarett gebracht worden war. Als ihr Wagen 
in Croydon hielt und die vier auf das graue 
Hauptgebäude des Flughafens zugingen, 
sahen sie den Leutnant mit einem Militär- 
poliziiten am Eingang stehen. Hoff- 
mann stützte sich auf einen Stock. Als er sie 
erkannte, kam er ihnen humpelnd entgegen. 

Sie hatten nicht viel Zeit, sich zu begrü- 
hen. Sie wurden durch die Halle auf das 
Flugfeld geführt, zu einer zweimotorigen 
Maschine, deren Motoren schon liefen. Das 
war am 1. Oktober 1945, sechzehn Tage 
vor Beginn des Prozesses. 


Sie konnten sich während des Fluges 
unterhalten, aber sie sprachen kaum über 
den bevorstehenden Prozeb, und Eck be- 
ruhigte die anderen; er war der Überzeu- 
gung, dab nur er allein ‘verantwortlich ge- 
macht werden könnte. 

Die Militärmaschine flog bis Brüssel. Die 
Nacht verbrachten die Gefangenen in einem 
Lager in Einzelzellen. Am Tag darauf wur- 
den sie über Bückeburg nach Lübeck ge- 
flogen und von dort im geschlossenen Wa- 
gen nach Hamburg gebracht, in das Ge- 
fängnis an der Allee im Stadtteil Altona. 

Jeder kam wieder in eine Einzeizelle; 
auch bei den halbstündigen Spaziergängen 
im Gefängnishof sie nicht mitein- 
ander reden. 

Am 8. Oktober 19455 wurde den Gefan- 
genen die offizielle Anklageschrift über- 
reicht. Alle fünf waren darin gemeinsam des 
gleichen Kriegsverbrechens angeklagt. 

Am gleichen Tag wurde in Hamburg der 
Chef der Kriegsmarine-Dienststelle, der Ad- 
miral Hans Bütow, verständigt. Bütow be- 
nachrichtigte seinen Vorgesetzten, den Chef 
der Minenräum-leitung in Glückstadt; 
beide Marine-Dienststellen arbeiteten sechs 
Monate nach Ende des Krieges noch im- 
mer unter englischer Aufsicht. 

In Glückstadt sa auch noch der Mann, 
der wenig später Dönitz in Nürnberg ver- 
teidigen sollte, der letzte Chefrichter Nord: 
Dr. Otto Kranzbühler. Auf Kranzbühlers 
Vorschlag wurde der Marine-Oberstabs- 


richter Dr. Edgar Pabst ausgewählt, die An- i 


geklagten zu verteidigen. Ein 


weiterer 


Oberstabsrichter, Dr. Sieber, sollte die Un. 


terlagen beschaffen, zusammen mit dem 
ehemaligen Nachrichtenoffizier im Stabe des 
BdU, Fregattenkapitän Hans Meckel. 


In Hamburg hatte sich inzwischen bei Ad. 
miral Bütow, Dr. Heinz Todsen, ein junger, 
fünfunddreißigjähriger Rechtsanwalt ge- 
meldet, der sich bereit erklärte, den Haup!- 
angeklagten, Eck, zu vertreten. Auch ein 
Dr. Wulf meldete sich; er war von der 
Familie des Leutnants Hoffmann, die in 
Hamburg lebte, gebeten worden, die Ver- 
teidigung ihres Sohnes zu übernehmen, 

Am 11. Oktober hatten die Anwälte sich 
untereinander geeinigt: 


Der Hauptangeklagte Eck sollte durch 
Dr. Todsen verteidigt werden, assistiert von 
Fregattenkapitän Meckel. 

Dr. Pabst sollte die Angeklagten Weiss- 
pfennig, Schwender und Hoffmann verire- 
ten; Dr. Wulf zusätzlich auch Hoffmann. 

Lenz sollte durch einen englischen An- 
walt verteidigt werden, Major Lermon. Der 
Engländer hatte sich ebenfalls freiwillig 
zur Verfügung gestellt, und er war der ein- 
zige, der sich im englischen Kriegs- und 
Prozehrecht auskannte. In letzter Minute 
wurde dann noch der Sachverständige für 
Völkerrecht, Professor Dr. Arthur Wegner, 
als Verteidiger für alle Angeklagten zu- 
gezogen. 

Am Nachmittag des 11. Oktober sahen 
die Verteidiger die Angeklagten im Sprech- 


raum des Gefängnisses in Altona zum ersten- 


mal. Zwei Tage später erhielten die An- 
wälte Einsicht in die Prozehakten. 

Am 17. Oktober 1945, einem Mittwoch, 
begann im Hamburger Curio-Haus die Ver- 
handlung. 


Nacht im Bunker 


Am Nachmittag des gleichen Tages er- 4 


schien beim britischen Standortkommandan- 
ten von Bad Sachsa eine Frau und bat für 
sich und ihren Mann um einen Passierschein; 
erst aus der Zeitung hatten die Eltern des 
Kommandanten von U 852, Eck, erfahren, 


dab ihr Sohn in Hamburg vor ein Militär- i 


gericht gestellt worden war. 


Die Frau lieh sich nicht abweisen, aber 4 


als sie endlich ihren Schein bekam, war es 
zu spät, noch an diesem Tag zu fahren. 
Auch den Zug am anderen Morgen, auf 
dessen Trittbrettern die Menschen hingen, 


erreichten die Eltern Ecks nur, weil der 


Schaffner sie ins Dienstabteil lieh. 


Während sie in Hannover im Wartesaal 
auf ihren Anschluß warteten, hörten sie 


plötzlich aus einem Lautsprecher den No- 


men ihres Sohnes; es war der zweite Ver- 


handlungstag im Prozeß in Hamburg, und 
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der Nachrichtensprecher berichtete, dah E« 


in eigener Sache ausgesagt habe. 


Sie kamen an diesem Abend spät nad 


Hamburg. Wegen der Sperrstunde konnten 


sie den Bahnhof nicht verlassen. Wieder 


sahen sie im Woartesaal, aber nach einer 
halben Stunde kam Militärpolizei und 
räumte den Saal. 


Ein Dutzend Männer und Frauen wurden 
zu den wartenden Jeeps abgeführt; 


alle 


anderen, deren Papiere in Ordnung waren, 
wurden zu einem Bunker in der Nähe des 3 


Bahnhofs gebracht. 


Dort verbrachten sie die ganze Nacht aul ö 


den schmalen Bänken im Vorraum. 


Auf dem Boden schliefen die Menschen. ” 
Durch die Stahltüren drang aus dem Innern 
des Bunkers ein dumpfes Gemurmel, dos” 


Schreien von Kindern und 


immer wieder ” 


eine lärmende Stimme, die nach Ruhe schrie. 
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n, die zwei Kriege erlebt hatten, 
a alles verloren hatten — und 
für die im Augenblick alles doch nicht so 
schwer und so ungeheuerlich war, wie der 
Gedanke, dab ihr Sohn vor dem Richter 
stand, weil er den Befehl gegeben haben 
sollte, auf Schiffbrüchige zu ‚schießen. 


Die Verhandlung im Curio-Haus in der 
Rothenbaumchaussee hatte schon begon- 
nen, als der Mann und die Frau dort an- 
kamen. Sie hatten Dr. Todsen, den Anwalt 
ihres Sohnes, noch telefonisch erreicht, kurz 
bevor er sein Büro verlassen wollte. Jetzt 
versprach ihnen einer der Posten des Curio- 
Hauses, die alle Eingänge scharf bewach- 
ten, den Anwalt zu verständigen. 

Draußen stand eine Gruppe von Men- 
schen. Sie redeten über den Prozeb, aber 
dann schwiegen sie und blickten der Frau 
und dem Mann nach, die der Posten in den 
Innenhof führte. 


Der Tag der Entscheidung 


Dr. Todsen trug eine Robe, als er aus 
dem Nebeneingang trat. Er begrühte die 
Eltern schweigend. Die Frau sah den An- 
walt ruhig und fast prüfend an, als suche 
sie in seinem Gesicht die offene und scho- 
nungslose Antwort, was sie erhoffen konnten. 

Todsen schüttelte den Kopf. „Ich konnte 
keine Zuhörerkarten mehr bekommen. Für 
heute nicht mehr. Ich habe Ihrem Sohn gleich 
gesagt, dab Sie da sind. Er hat immer wie- 
der nach Ihnen gefragt. Er war nicht sicher, 
ob Sie heil aus Berlin herausgekommen 
waren..." Er blickte von einem zum ande- 
ren und sagte dann schnell, mit einer ge- 
wissen Verlegenheit in der Stimme: „Rufen 
Sie mich doch heute abend an. Verzeihen 
Sie, aber !hr Sohn... er sagt gerade aus, 
ich muf zurück.” 

„Wir können ihn heute nicht sehen?” Die 
Frau zögerte, und dann sagte sie: „Wie 
steht es denn?” 

Todsen wischte sich über die Stirn. Er sah 
plötzlich müde aus. „Wir können das alles 
in Ruhe besprechen, und für morgen werde 
ich für Sie sicher Zuhörerkarten bekommen.” 

Die Frau hatte erst jetzt den grünen 
Kastenwagen entdeckt, in dem die Gefan- 
genen zur Verhandlung gebracht wurden. 
Der Wagen parkte im Innenhof. Die Rück- 
türen standen offen, und der englische Fahrer 
sah dort und baumelte mit den Beinen. Er 
blickte herüber und schnippte dann seine 
kaum angerauchte Zigarette in ihre Rich- 
tung. 

„Und im Gefängnis?" sagte die Frau. 
„Kann man ihn dort sprechen?” 

„Ich fürchte, nein. Nicht, solange der Pro- 
zeb noch andauert, aber ich will auch das 
versuchen." Todsen war unter die Tür ge- 
treten, aus der das Glas herausgebrochen 
war. „Die Verhandlung wird den ganzen 
Tag andauern”, sagte er. „Ich könnte höch- 
stens in einer Pause herauskommen ...” 

Die Frau sah ihren Mann an. Er nickte, 
als verstehe er ihre stumme Frage. 

„Wir werden hier warten”, sagte die Frau. 

Todsen reichte ihnen die Hand. Er raffte 
ee Robe zusammen, als er durch die Tür 
schritt, 

Es war der dritte Verhandlungstag, der 
Tag, an dem die Verteidigung ihre Zeugen 
aufrufen würde. 

Es war der Tag, auf den Dr. Todsen seine 
ganze Hoffnung setzte. — Vergeblich. 

Zu dieser Stunde wußte er noch nicht, daf 
dies wirklich der entscheidende Tag des 
Prozesses werden würde. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Das Zimmer 

.. 
für die Königin 

Ilse hatte ihren Kopf durchgesetzt 
und saß neben Horst im Wagen. Sie 
fuhren in die Berchtesgadener Gegend 
zum Wochenende. Noch jetzt, schon am 
Steuer sitzend, war Horst dagegen. „Du 
wirst sehen“, sagte er, „wir kriegen 
kein Quartier. Es ist Urlaubszeit, schö- 
nes Wetter und obendrein Samstag; das 
ist und bleibt eine Kateridee von dir.“ 
Ilse lachte nur. Sie war eine unverbes- 
serliche Optimistin. „Bis heute abend 
ist es noch lang“, erklärte sie. „Wir ge- 
nießen erst mal die une Gegend; 
kommt Zeit, komm/ 
ich dir deinen Liv 
Thunfisch mit 
dein Name ist Weib" 


as ungenau; seine Miene hatte sich 


v lache“, knurrte ihr Mann. „Du denkst 
er erheblich aufgehellt. 


wohl, du bist die Königin von England 
und kriegst das Fürstenzimmer.“ „Ab- 
warten und Tee trinken“, erwiderte 
seine Frau und verschwand in der Tür 
vom Adler. 


„Ich brauche ein Dow 
sagte sie zu dem 
daure au 


tige Bergpanorama, und Horst 
sich im stillen, daß Ilses Idee doch 
D schlecht war. 


eden und müde trafen sie dann 
fü dem hübschen, sauberen Ge- 


ick. „Da haben dann, „aber 
zu seiner Frau, „ich ad es nicht.“ „Nein, na- 
von dir breitschlag Hicht“, erwiderte Ilse, „aber ich 


weiß mit Bestimmtheit, daß sie heute 
nicht mehr kommt. — Also geben Sie 
mir ihr Zimmer.“ Dabei lächelte sie so 
charmant wie sie konnte, Der Erfolg 
war verblüffend. Nach einem bewun- 


fein Heil versuchen“, 
schließlich war das 
Nazis # „Daß ich nicht 


dernden Blick in ihr Gesich* 
Empfangschef plötzlic'"" 
so bezaubernz« 


änger beherrschen. „Wie 


mst du das geschafft“, wollte er wissen. 
„Ja, 
’ Frau, „schon mal was von einem ge- 
wissen BiOX-Lächeln gehört?“ „Wie 
bitte?“ fragte ihr Gatte verblüfft. „Wenn 
du dir deine Zähne auch zweimal täg- 
lich mit BIOX-ULTRA putzen würdest, 
könntest du genau so unwiderstehlich 
lächeln wie ich und hättest selbst Er- 
folg gehabt“, sagte seine Frau und 
fletschte triumphierend ihre Zähne. i 


mein Lieber“, entgegnete seine 
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Das tödliche Mal 


Jürgen Thorwalds neues Kapitel aus der Geschichte der Kriminalpolizei 


Londons Polizei sucht fieberhaft nach den Mördern des Ehepaares Farrow. 
Zwei junge Burschen stehen im Verdacht, die alten Leute getötet und 
beraubt zu haben. Gesucht werden Albert ‘und Alfred Stratten. Der 
Detektiv Mullin findet heraus, daß Albert Stratten mit der Prostituierten 
Kate Wade befreundet ist. Während ihre Wohnung von Constablern 
bewacht wird, falls Albert auftauchen sollte, ist Mullin bereits Alfred 
Stratten auf der Spur: Er findet dessen Freundin, die Putzfrau Hanna 
Cromarty. Hanna versucht, ihren Alfred mit allen Mitteln zu schützen. 


den Rahmen der Tür gelehnt und 

funkelie den Kriminalbeamten an. 
Was? Ihr Alfred Stratten sollte ein Mörder 
sein? 

Plötzlich schrie sie schrill auf: „Ich sage 
Ihnen, lassen Sie uns in Frieden. Er ist mein 
Mann. Er...” 

„War er letzte Nacht und heute früh 
vielleicht zu Hause?” fragte Mullin und 
war schon sicher, welche Antwort er bekom- 
men würde. 

„Ja”, sagte sie triumphierend, „er war 
zu Hause. Wir haben zusammen geschla- 
fen bis um neun.” Sie stieß die Worte ha- 
stig hervor. Sie betonte das Wort „Schla- 
fen" genauso, wie sie das Wort „Mein 
Mann” betont hatte. Es klang wie eine 
stolze Verkündung der Tatsache, dal auch 
sie das besab, was andere Frauen besahen 
und worauf sie die Hälfte ihres Lebens ver- 
gebens gewartet hatte. 

Nur ein gewisses Flackern in ihrem Blick 
und der merkwürdige Zusatz „bis um neun”, 
der.wie eingelernt klang, sagte Mullin, dah 
sie log... Trotzdem war er sicher, dah 
sie diese Lüge beschwören würde, blind 
und hemmungslos, zäher und unverbrüch- 
licher, als die Prostituierte Kate Wade es 
tun würde, die Freundin von Alfred Strat- 
tens Bruder Albert. 

„Well”, sagte Mullin. „Dann werde ich mir 
das Haus einmal ansehen, Vielleicht über- 
legen Sie sich unterdessen, wo der Mörder 
sein könnte.” 

„Er sagte bewuht „Der Mörder” und dann: 

„Sie haben heute morgen seine Hosen ge- 
waschen. Es waren Flecken darin. War es 
vielleicht Blut?’ 

Ihre Augen wurden ganz schmal, und das 
magere, arme Gesicht spannte sich. Aber 
sie sagte: „Ich habe keine Hosen ge- 
waschen.” 

„Sie haben Alfred Strattens schwarze 
Schuhe braun gefärbt. War darauf auch 
Blut, oder hatte er Angst, dal die Zeugen 
seine Schuhe wiedererkennen könnten? 
Und Sie haben ihm einen neven Rock ge- 
kauft für den braunen, den er bei dem 
Mord heute früh um sieben Uhr trug und 
unterwegs verschwinden lieh, auch damit 
man ihn nicht wiedererkennt.“ 

Ihr Gesicht war grau und verzerrt. Aber 
sie sagte auch jetzt: „Ich habe keine Schuhe 
gefärbt, und einen neuen Rock brauchte 
Alfred schon lange. Den anderen haben 
wir Freunden geschenkt. Wer hat Ihnen die 
Lügen erzählt. Die Alte drüben hat sie 
Ihnen erzählt, weil sie Alfred haft und weil 
sie nicht will, daß ich glücklich bin, Sie hat 
mir immer gesagt, dab ich nie einen Mann 
kriege. Aber ich habe einen...” Sie sagte 
es haßerfüllt und zugleich mit einer kindi- 
schen Art von Beseligung. „Ich habe einen. 
Und Sie nehmen ihn mir nicht weg.” 

„Wir werden sehen”, sagte Mullin. „Jetzt 
lassen Sie mich ins Haus. Ich werde hier 
warten. Sie warten ja wohl auch auf ihn.” 

Er beobachtete von nevem das Flackern 
in ihren Augen, Dann sagte er betont: „Er 
hat übrigens zwei alte Leute erschlagen, 


o etwas tut Alfred nicht”, sfieh sie her- 
vor. Die abgehärmite Frau stand an 


ein Ehepaar, einen alten Mann und eine 
alte Frau.” 

Er sagte es bewuht, um ihr einen neuen 
Schock zu verseizen, und er erwartete 
irgendeine Reaktion. 

Er rechnete jedoch nicht mit der Reaktion, 
die eintrat. Er war von der Wucht, mit der 
sich ihr magerer, scheinbar so schwacher 
Körper auf ihn warf, so überrascht, daf sie 
an ihm vorüber war und die Straße erreicht 
hatte, bevor er sich von seiner Überra- 
. erholte, Dann stürzte er hinter ihr 

Der Constabler hatte ihre Flucht be- 
merkt und folgte ihr bereits... 

Mullin hörte zuerst nur das Klappern 
ihrer groben Schuhe und den keuchenden 
Atem des Constablers. 

Aber er wuhte, dab er sie nicht aus den 
Augen verlieren durfte. 

Es war ihm klar: Sie war eine andere 
Natur als die berechnende Kate Wade. 

Ihr fehlte die kalte Beherrschung. 

Sie lief blindlings, um ihren Geliebten 
davor zu warnen, nach Hause zu kommen. 

Sie wuhte, wo Alfred Stratten sich auf- 
hielt. 

Sie muhte es wissen... 

Sie lief, von der Verzweiflung getrieben, 
mit einer Schnelligkeit, daf ihr die Männer 
kaum folgen konnten, Sie bog in die Pem- 
berton Street ein, und sie hatten sie fast er- 
reicht, als sie plötzlich in einem schwarzen 
Treppenschlund verschwand. 

Sie folgten ihr und standen gleich dar- 
auf in der halbleeren Gaststube der „Pem- 
berion Inn”, die zu den übelsten Spelun- 
ken der Gegend gehörte. 

An der Theke lehnte ein breitschultriger, 
bulliger Bursche von zwanzig oder zwei- 


undzwanzig Jahren in braunen Schuhen, . 


frisch gebügelten Hosen und einem grünen, 
neuen Überrock. 


„Stratten, komm mit!” 


Er hielt gerade ein Glas Brandy in der 
Hand, als die Frau quer durch den Raum 
auf ihn zustürzte, dabei stolperte und vor 
ihm auf den Boden fiel. | 

„Altred”, röchelte sie atemlos, „die Poli- 
zei... Sie wollen dich holen, sie sagen... .” 

Sie kam nicht weiter. Der Bursche hatte 
sich umgedreht und sah Mullin und den 
Constabler mit tückischen Augen an. Dann 
sagte er, ohne sich zu bewegen: „Du blö- 
des Frauenzimmer...” Er trat ihr erbar- 
mungslos mit dem Fuh gegen die Brust. 
Dann rekelte er sich wieder an die Theke, 
schob die Fäuste in die Hosentaschen und 
wandte sich wieder Mullin zu. 

„Ha”, knurrte er höhnisch, „was wollt ihr 
denn von mir?” 

„Das weiht du genau, Stratten”, sagte 
Mullin, „wir holen dich, weil du heute 
morgen Mr. Farrow und seine Frau in der 
High Street erschlagen hast. Man hat dich 
gesehen. Also los, komm mit!” 

„Warum nicht?” . höhnte der Bursche, 
„wenn’s euch Spafj macht? Aber wann soll's 
denn gewesen sein?" 


„Um sieben‘, sagte Mullin, „um sieben 
ganz genau!” 

„Ihr müßt euch irren”, sagte der Bursche 
mit kaltem, bösem Grinsen. Wieder stieh er 
mit dem Fuß nach der weinenden Frau. 

„Hannachen wird euch sagen, dah wir 
beide um die Zeit warm in unseren Betten 
lagen. War’s nicht so, Hannachen?” 

Die Frau sah zu ihm auf. „Ja”, sagte sie, 
„ich hab's ihnen schon gesagt!” 

„Und sie wird's auch beschwören”, sagte 
Alfred Stratten, „nicht wahr, Hannachen?” 

„Ja”, sagte sie, „ich schwör's..." 

„Ihr irrt euch gewaltig”, sagte Stratten, 
„aber ich komme ganz gern mal mit.” Er 
löste sich von der Theke und setzte sich in 
Bewegung. „Keine Angst”, sagte er mit 
unverschämter, überheblicher Kälte, „ich 
laufe nicht davon wie Hannachen, die ihr so 
grausam erschreckt habt. Ich will mir nur 
eure blöden Gesichter ansehen, wenn ihr 
mich wieder laufen lassen müht. Alle eure 
blöden Gesichter...” 


Alfred amüsiert sich köstlich 


Es ging auf elf Uhr, als Mullin wieder vor 
dem Haus Nr. 67 in der Knott Street einiraf. 
Er hatte Alfred Stratten für die Nacht in eine 
der Zellen der Greenwich Station ein- 
geschlossen. Als er die Station verließ, hatte 
Stratten lauthals gesungen und zwischen- 
durch die Polizei als eine Bande kompletter 
Idioten bezeichnet. Dabei hatte er sich köst- 
lich amüsiert, schallend gelacht und jedem 
Beamten, der in die Nähe der Zellenfenster 
kam, eine Wette angeboten, daf er morgen, 
spätestens um zehn Uhr, wieder in Freiheit 
sein würde. Mullin vernahm jetzt noch seine 
böse, überhebliche Stimme und sah sein 
grinsendes, breitknochiges Gesicht. 

Ein paar Schritte vor dem Hause der alten 
Mrs. Holder stief3 Mullin auf den Constabler 
Pratt, der dort Wache hielt. „Etwas ereig- 
net?” fragte er. - 

„Nichts”, sagte der Constabler, 
nichts...” 

Mullin betrat die schmale Gasse unter- 
halb des Fensters von Kate Wade. Er lieh 
ein Streichholz aufflammen. 

„Pratt”, rief er wenige Sekunden später, 
„Pratt, kommen Sie her..." 

Während Pratt herankam, bewegte sich 
über Mullins Kopf der Riegel des Fensters. 
Ein Flügel wurde aufgestoßen. Es war Che- 
rill, der in die Gasse herunterblickte. „Ah, 
Inspektor..." sagte er. Seine Stimme klang, 
als hätte er mit dem Schlaf gekämpft. 

„Zum Teufel”, fuhr Mullin ihn an, „haben 
Sie denn nichts gehört?” : 

„Nein”, sagte Cherill, „nicht einen Laut.” 

„Und Sie?” fuhr Mullin den Constabler an. 

„Nichts”, sagte der. 

„Ich kann mich genau erinnern, wie die 
Stelle hier unter dem Fenster aussah”, 
grollte Mullin. „Jetzt sieht sie anders aus. 
Hier hat jemand mit groben Schuhen län- 
gere Zeit gestanden, nachdem ich ge- 
gangen bin. Was macht das Frauenzimmer? 
Was hat sie die ganze Zeit gemacht? 
Hat sie irgendwas unternommen?” 

„Nichts, antwortete Cherill betroffen, 
„sie liegt im Bett und schläft oder tut so, als 
ob sie schliefe. Für mich ist das Sitzen im 
Dunkeln kein Vergnügen. Aber es hat den 
Vorteil, da man gut hört. Ich habe aber 
nichts gehört..." 

Mullin ging weiter in die Gasse hinein, 
bis er an eine Mauer mit einem morschen 
Holztor kam. Mullin ließ neue Zündhölzer 
aufflammen und stieh mit der Faust gegen 
das Tor. Es öffnete sich sonderbarerweise 
lautlos. Dahinter entdeckte er eine kaum 
mannsbreite, quer laufende Gasse. 

„Zum Teufel. Wenn man nicht an jede 
Möglichkeit denkt”, fluchte er. „Der Bursche, 


„gar 


der unter dem Fenster gestanden hat, kam 
nicht von der Straße, sondern aus der Gasse. 
Er kennt sich besser aus als wir. Oh, zum 
Teufel...” 

„Aber dann hätte er sich irgendwie be- 
merkbar machen müssen”, wandte Cherii! 
ein. „Es hat im Zimmer kein Geräusch ge- 
geben, das ihn hätie argwöhnisch werden 
lassen. Es brannte kein Licht. Es wor 
dunkel.” 

„Vielleicht gerade deshalb”, fuhr Mullin 
auf. Er schwieg nachdenklich. „Vielleicht ist 
das verdammte Weibsbild nur deswegen 
ins Bett gegangen, damit’s dunkel war, und 
der Bursche draußen hat ihr Zeichen ver- 
standen. Oh, zum Teufel”, wiederholie er 
voll ohnmächtigen Zorns, „werfen Sie dos 
Weibsbild aus dem Bett. Und sagen Sie ihr, 
daß sie in fünf Minuten fertig zum Aus- 
gehen sein soll, sonst bringe ich sie ‚wegen 
der Sitte’ für ein paar Monate ins Gefängnis. 
Entweder sie läht jetzt das Versteckspiel 
und sagt uns, wo Albert Stratten ist, oder 
sie kommt ins Gefängnis. Für heute ist er 
natürlich verschwunden, und wir brauchen 
gar nicht weiter hier zu wachen. Aber sie 
nehmen wir mit. Haftgründe gibt's schlieh- 
lich genug, und morgen ist erst mal Sonn- 
tag... Bringen Sie sie nach Greenwich 
Station. Verstanden ...?" 

Cherill nickte: „Verstanden ...” 


Macnaghten greift ein 


Melville Macnaghten, Londons stellver- 
tretender Polizeipräsident, war am Montag- 
morgen gegen seine Gewohnheit bereits 
um acht Uhr im Büro in Scotland Yard. 
Der Mord an den Farrows und die Ergebnis- 
losigkeit der ersten Fingerabdruckunter- 
suchungen hatten ihm während des ganzen 
Sonntags und der vorangegangenen Nacht 
keine Ruhe gelassen. Als er am Empfangs- 
zimmer der Kriminalabteilung vorüberkam, 
trat der wachhabende Sergeant heraus und 
reichte ihm einen Zeitel. Es war eine Mel- 
dung. „Von wem?" fragte Macnaghten. 

„Von Inspektor Mullin, Sir”, antwortete 
der Sergeant. „Greenwich Polizei Station.” 

Macnaghten griff hastig danach. Er über- 
tlog die Meldung, während er auf dem 
Gang vor dem Empfangsraum stand. Sie 
schilderte mit wenigen Worten, was am 
späten Abend des Samstag geschehen war. 
Macnaghten lieh den Zettel sinken und 
durchmafß mit eiligen Schritten die Gänge, 
die zu Collins Fingerabdruck-Büro führ- 
ten. Der wachhabende Sergeant sah ihm 
voller Verwunderung nach, denn nie ver- 
gal3 Macnaghten sonst ein paar freund- 
liche Worte. Heute hatte er nicht einmal! 
einen Gruß über die Lippen’ gebracht. 

Inspektor Collins Dienst begann norma- 
lerweise eine Stunde später, und Mac- 
naghten hatte keine Vorstellung, ob es 
Collins vielleicht ebenso ergangen war wie 
ihm: Ob das ungelöste Problem des Farrow- 
Mörders ihn früher als sonst ins Büro 
getrieben hatte. Er hoffte es. Unbewuhi 
schloß er von sich auf andere. Und seir 
Schluß war nicht unrichtig. Collins und 
Miller sahen bereits vor ihren Tischen. Sie 
waren eben damit beschäftigt, eine neue 
folografische Vergrößerung des Dau- 
menabdrucks herzustellen, den sie auf der 
Geldkassette der Farrows gefunden hatten. 
Sie waren so sehr in ihre Arbeit verlieft, 
dab sie Macnaghtens Eintritt gar nicht be- 
merkten. 

Sie wurden erst aufmerksam, als Mac- 
naghten seine Hände auf ihre Schultern 
legte... „Collins”, sagt er, „hier ist eine 
Meldung von Inspektor Mullin. Er hat 
gesiern abend einen Burschen namens 
Alfred Stratten festgenommen. Er hält ihn 
für den Mörder, oder wenigstens für einen 
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der Mörder. Stratten hat noch. einen jün- 
geren Bruder Albert. Er ist Mullin aber ent- 
wischt, und Mullin hat noch nicht heraus- 
gefunden, wo er sein könnte...” 

„Beweise?” fragte Collins skeptisch. 

„Keine Ahnung”, sagte Macnaghten. 
„Albert Stratten wird heute morgen dem 
Polizeirichter in Greenwich vorgeführt. 
Machen Sie Ihre Gerätschaften fertig. Wir 
müssen auf jeden Fall seine Fingerabdrücke 
haben. Halten Sie sich bereit. Ich will mir 
den Burschen selbst ansehen und bei dem 
Haftverfahren dabeisein.” 

Um zehn Minuten nach neun traf Mac- 
naghten vor der Greenwich-Polizei-Station 
ein. Er fand Mullin links vom Eingang in der 
winzigen Stube, die dem Kriminalbeamten 
der Station vorbehalten war. Sie war ge- 
rade groß genug, um drei Menschen Sitz- 
platz zu gewähren. Mullin stand am Fen- 
ster. Er wartete anscheinend auf irgend 


izei Gesicht mißmutig und finster. 

„Etwas Unvorhergesehenes geschehen?” 
fragte Macnaghten knapp. 
B.- „Wie man’s nimmt”, grollte Mullin. „Ich 
fürchte, der Richter wird Alfred Stratten 
wieder freilassen müssen, obwohl ich sicher 
bin, dab er bei dem Mord dabei war.” 


t,kam „Und warum?" 
Gasse. 3 „Stratten hat ein Frauvenzimmer, das ihm 
h, zum 7 so hörig ist, dab es jeden Eid für ein Alibi 
= schwört. Der Mord ist Samstag früh um 
ie be- = sieben Uhr passiert. Das Frauenzimmer ist 
Cherill bereit zu schwören, Alfred Stratten zu 
‚ch ge- = der Zeit bei ihr im Bett lag und erst eine 
werden = Stunde später aufgestanden ist. Dabei bin 
«= wor = ich sicher, daß die Sache völlig anders war.” 
3 Er berichtete über die Dinge, die er bei 
Mullin = den Brotgebern von Hannah Cromarty er- 
sicht ist = fahren hatte. „Aber ich habe noch keine 
‚wegen 7 Zeit gehabt, dem angeblich verschenkten 
ar, und 7 braunen Rock nachzulaufen und andere 
an ver- Beweise oder Verdachtsmomente zu er- 
olle ee _ heben, und wenn er erst wieder freikommt, 
Sie dos wird er dafür sorgen, daß alles, was ihn 


Sie ihr, 3 hier belasten kann, verschwindet. Seine 


m Aus- Hosen sind gewaschen und seine Schuhe 
‚wegen 5 geschwärzt. Aber was beweist dem Richter 
ängnis. = das? Ich habe darauf gebaut, dab die 
eckspiel = Zeugin, die ihm wenige Minuten nach dem 
st, oder Mord aus dem Mordhaus herauslaufen sah, 
e ist er Alfred Stratten als einen der beiden 
rauchen wiedererkennen würde. Sie erinnern sich 
\ber sie an die Milchfrau Mary Pott...” 

schlieh- 

| Sonn- Der braune Rock 

eenwich 


Macnaghten nickte. „Natürlich... .”, sagte 
er, „was ist mit ihr... .?” 
„Nichts ist mit ihr", sagte Mullin, „ich habe 
n = ihr vor zehn Minuten Alfred Stratten gegen- 


stellver- F übergestellt. Aber sie hat ihn nicht wieder- 
- erkannt. Sie sagt, sie kann nicht beschwö- 
bereils = ren, dab er einer der Burschen war. Weih 
d Yard der Teufel, vielleicht liegt es an den brau- 
rgebnis- "= nen Röcken, die die Kerle an dem Morgen 
u F. des Mordes getragen haben. Ich meine, 
‚oanzen Mary Pott hat sie in braunen Röcken ge- 
= Nacht sehen. Und Stratten trägt nun einen anderen 
npfangs- = Rock.” Er schlug mit der Faust auf die 
Be Fensterplatte. „Ich mache jetzt noch einen 
raus En letzten Versuch. Wir haben einen braunen 
ns. Überrock besorgt, so wie ihn junge Bur- 
En schen hier häufig tragen. Vielleicht ent- 
ıtwortete spricht er dem, den die Mörder wirklich 
Station.” getragen haben. Ich lasse Alfred Stratten 
ez.. gerade umkleiden, und dann stelle ich ihn 
der Zeugin nochmals gegenüber. Wenn sie 
il ihn diesmal auch nicht erkennt, brauche ich 
was am den Burschen gar nicht erst dem Richter vor- 
hen war. ; zuführen. sondern kann ihn gleich laufen 
ken und MM lassen. Der andere ist uns sowieso ent- 
Gänge, Außerdem hat er ebenfalls eine 
‚ro führ- reundin, die schwört, dab er an dem Mor- 
sah ihm e- in ihrem Bett war. Wir haben sie hier- 
= ergeschafft. Aber wir werden sie genauso 
ee wieder laufen lassen müssen." 
hatte angespannt zugehört. 
‚acht Is Mullin endete, sagte er: „Sie haben 
n normo- ich hier bin. Ich habe 
nd Mac- | ollins bei mir. Es ist ihm zwar nicht ge- 
„, ob es EN den Abdruck des Mörders von Mrs. 
ın seiner Fingerabdruckkartei zu 
Aber wir werden jetzt, und zwar 
ins Büro „vor der Gerichtssitzung, die Finger- 
Unbewuhi dieses Alfred Stratten abnehmen 
Und dem Abdruck auf der Geldkasseite 
eichen. Vielleicht hat Collins dabei 
chen. Sie ehr Glück... 
er 7, ‚Daran habe ich tatsächlich nicht mehr 
!", grollte Mullin. 
e auf de: AI eng erschien und meldete, daf; 
Stratten umgezogen sei. Außerdem 
it verlieft, Str © man einen jungen Burschen von der 
der etwas Ähnlichkeit mit auf- 
= neben Stratten aufgestellt. Mary 
schliefjlich zwei junge Burschen 
en! Vielleicht erweckte der Anblick 
Burschen. in braunen Röcken ihr 
namens 
:r hält ihn „Kommen Sie mit, Sir." sagte Mullin. 
; für einen Fortsetzung im nächsten Heft 


etwas. Als er sich umdrehte, wirkte sein 


Mau sieht es sofort: 


Jetzt wäscht Suwa 
soviel weißer! 


Traumhaft, diese Waschkraft! Und die milde, weiche Lauge: 

Wie wohltuend ist sie für Ihre Hände und die zarteste Feinwäsche. 
Ein Versuch wird es bestätigen: Das neue Suwa ist jetzt noch 
wertvoller für Sie — und für Ihre Wäsche! 

Auch in der Waschmaschine 
wäscht es Suwa-weiß wie nie zuvor. 
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3 wird froh-Dein Kopf bleibt klar ; 
weil e5 ein Schinkenhäger war! 


Ein Markenartikel 


Ideoler Schreibtisch für Wohnung u. 


Büro. 

Grüne Hornitex-Schreibplatte. Buchenfurnier, all- 
seitig gebeizt und mattiert. 130 cm breit, 56 cm 
tief, 75 cm hoch. Lieferbar in hell, mittel- u. dunkel- 
braun, schwarz. SesseldazupassendDM39,50: 
10 Tage zur Ansicht. Bei Nichtgefallen Rück- 


gaberecht. 3 Jahre Garantie. Hundertt: 
kauften bereits vom 


-seitigen Photokatalog 
ö mit 268 günstigen Photo- 
u. Kinoapparate-Angeboten, Kamerao- 
kunde und Anfänger -Lehrgung. 
!/; Anzahlung — 10 Raten - Garantie. 
Schreiben Sie sofort an 


Kostenlos 
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DIE WOCHE VOM 18. BIS 24. JANUAR 1959 


Auf dem Gebiet der Politik dürften die von verschiedenen Seiten angekündigten Sensationen 
ausbleiben. Gespräche werden so allgemein gehalten, daß daraus je nach Bedarf alles oder nichts 
zu entnehmen ist. Mit Drohungen geht man momentan bemerkenswert sparsam um. Das inter- 
nationale wirtschaftliche Austauschprogramm hat alle Chancen, schon bald, mindestens in einer 
Reihe von Punkten, die durchaus nicht die unwichtigsten sind, verwirklicht zu werden. Der mo- 
dernen Technik bleibt ein voll befriedigender Erfolg versagt. Für das Naturgeschehen zeichnen 
sich nur andeutungsweise katastrophale Tendenzen ab. 


Ihnen zeichnen sich erhebliche Ver- 
änderungen ab. Seien Sie froh, daß 
Sie aus dem bisherigen Milieu herauskom- 
men. Am 21./22.1I. wird ein ehrgeiziger Plan 
ohne Abstriche genehmigt, Sie können es 
kaum glauben. 
1.9. Januar Geborene: Ihre Tatkarft und Um- 
siht werden allenthalben bewundert. Sie 
werden es daran bemerken, daß mehr und 
mehr Leute mit Ihnen ins Gespräch kommen + 
möchten. Am; 22./23. I. sollten Sie keinesfalls 
absagen. 
10.—19. Januar Geborene: Sie erzielen in die- 
sen Tagen ungewöhnliche Erfolge. Eine Ge- 
sellschaft, in die Sie eingeführt werden, hat 
für Ihre Zukunft viel Bedeutung. Am 23./24. 1. 
bestätigt man Ihnen, daß Sie auf der ganzen 
Linie gewonnen haben. 
WASSERMANN 
28.—29. Januar Geborene: Sie ma- 
chen sich über gewisse Vorfälle ent- 
go schieden zuviel Gedanken. Schließlich 
erlebt jeder Mensch einmal eine Enttäuschung 
und überwindet sie. Am 23./24. I. tritt jemand 
neu in Ihren Gesichtkreis, der Ihnen die Le- 
viten liest. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Unter Um- 
ständen setzen abermals Angriffe gegen Sie 
ein, die sich diesmal auch gegen Ihr Privat- 
leben richten. Das wäre für Sie das Signal, 
endlich zu einem entschlossenen Gegenangriff 
überzugehen. 
9.—18. Februar Geborene: Eine Ihnen vielleicht 
wenig behagende Entwicklung ist noch immer 
nicht zum Abschluß gekommen. Sparen Sie 
am 18./19. I. Ihre Kräfte für etwas Besseres 
auf als für eine Entscheidung, die sich nicht 
erzwingen läßt. 


FISCHE 


19.—28. Februar Geborene: Eine offi- 
zielle Bestätigung steht noch aus. Bis 
dahin sollten Sie selbst Ihren besten 
Freunden nicht verraten, was Sie im Schilde 
führen. Am 21./22. I. stellen sich Leute, die 
u immer gegen Sie waren, auf Ihre 
eite. 

1.—10. März Geborene: Die Geschäfte gehen 
gut, Sie können sich etwas leisten. Nehmen 
Sie nur nicht mehr Aufträge an, als Sie pünkt- 
lih ausführen können. Am 22./23.I. ärgern 
> sich hoffentlich nicht über einen harmlosen 

erz. 

11.—28. März Geborene: Bei Ihnen herrscht 
großer Trubel. Gratulanten und Leute, die 
von dem Segen, der sich über Sie ergießt, et- 
was abzubekommen hoffen, reichen sich die 
Türklinke in die Hand. Am 23./24. I. erholen 
Sie sich an anderem Ort. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Nun sind 
Sie bald über den Berg. Überlegen 
” Sie sich aber einstweilen weiter wie 
bisher jeden Schritt gründlich. Am 22./23. I. 
könnten Sie sich durch Voreiligkeit viel ver- 
derben. Der 24./25. I. bringt Ihr Herz in Ver- 
wirrung. 
31. März bis 9. April Geborene: Widmen Sie 
sich Ihren privaten Interessen nicht allzu aus- 
schließlich. Was Sie am 20./21. I. erleben, ist 
freilich nur dazu angetan, Ihre Begeisterung 
noch zu steigern. Am 23.1. haben Sie zum 
Glück ein Einsehen. * 
10.—19. April Geborene: Aus einer zufälligen 
Begegnung könnte sich eine dauernde Verbin- 
dung entwickeln, und Sie werden es nie be- 
reuen, sich nicht dagegen gewehrt zu haben. 
Am 22./23. I. lohnt es sich nicht, Aufwand zu 


treiben. 
STIER 


20.—30. April Geborene: Sie haben 
einen starken Rückhalt. Wieso Sie 
; manchmal die Flinte ins Korn werfen 
wollen, werden Sie niemandem erklären kön- 
nen. Wissen Sie eigentlich nicht, daß sich gute 
Laune trainieren läßt? Fangen Sie gleich ein- 
mal damit an. 
1.—18. Mai Geborene: Ihre geschäftlichen Kon- 
stellationen sind hervorragend. Sagen Sie alle 
privaten Verabredungen ab und machen Sie 
sich auf die Reise. Persönliche Verhandlungen 
verlaufen erfolgreicher als schriftliche: 23./24. 1. 
11.—28. Mai Geborene: Sie sind entschlossen, 
eine Verbindung zu lösen, die Ihnen lange 
sehr viel bedeutet hat. Fragen Sie sich aber 
doch noch einmal, ob das wirklich unvermeid- 
lich ist. Am 24./25. I. lassen Sie sich hoffent- 
lich nicht aufhetzen. 


ZWILLINGE 
-21.—31. Mai Geborene: Sie gewin- 
© nen neue Freunde. Das ist gesell- 
e schaftlih für Sie enorm viel wert. 
Außerdem sind Einblicke, die man Ihnen ge- 
währt, nicht mit Geld zu bezahlen. Am 24./25. 
I. erwartet man. von Ihnen eine kleine Ge- 
fälligkeit. 
1.—18. Juni Geborene: Die Wahl, die Sie ge- 
troffen haben, findet algemeine Billigung. Sie ' 
werden sich in der nächsten Zeit vor Einla- 
dungen kaum retten können. Am 19./20. I. füh- 
len Sie sich stark genug, Bäume auszureißen. 
11.—21. Juni Geborene: Man hat Sie jetzt so 
oft herzlich um Ihre Mitarbeit gebeten, daß 
Sie eine Entscheidung nicht noch weiter hin- 
auszögern können. Am 20./21.1. wären Sie 
sehr schlecht beraten, wenn Sie auf Warnun- 
gen hörten. 


STEINBOCK 
22.--31. Dezember Geborene: Bei 


KREBS 
22. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie 
möchten etwas ganz Neues auf die 
” Beine stellen. Die Vollmachten, die 
Sie dazu brauchen, wird man Ihnen jedoch 
kaum schon beim ersten Vorstoß »gewähren. 
Am 22./23. I. kommt Ihnen eine vertrauliche 
Nachricht sehr gelegen. 
2.—12. Juli Geborene: Ihr Kurs ist richtig, die 
Aussichten sind glänzend. Der Rückzahlung 
von Krediten steht nichts mehr im Wege. Eine 
Anfrage am 18. I. können Sie noch überhören, 
am 21./22.I. nicht mehr. Haben Sie Mut, es 
klappt bestimmt. 
13.—22. Juli Geborene: Ein Abschnitt von größ- 


* ter Bedeutung hat für Sie begonnen. Greifen 


Sie zu, die Chancen können unmöglich noch 
besser werden. Was sich Ihnen am 23./24. 1. 
bietet, geht über alles hinaus, was Sie zu 
wünschen wagten. 


LOwE 
a 23. Juli bis 2. August Geborene: In 


den letzten Monaten hat man Ihnen 

nichts geschenkt. Sie sagen sich 
aber: nun erst recht, und, Sie werden sehen, 
mit diesem Optimismus überwinden Sie auch 
das letzte Hindernis. Am 22./23. I. sind Sie in 
blendender Form. 
3.—12. August Geborene: Sie wissen, wohin 
Sie gehören, wählen aber momentan mit Vor- 
liebe Wege in beinahe entgegengesetzter Rich- 
tung. Glauben Sie, daß das lange gut geht? 
Am 23./24.1. sollte Ihr besseres Ich zu Wort 
kommen. 
13.—22. August Geborene: Ein Prozeß verur- 
sacht Ihnen ziemlich viel Aufregung. Dabei sind 
Ihre Aussichten längst nicht mehr so schlecht 
wie anfangs. Am 19./20. I. können Sie freilich 
ganz überraschend eine Runde verlieren. 
JUNGFRAU 
| 23. August bis 2. September Gebo- 
rene: Bald haben Sie die Mittel zur 
Hand, sich zu vergrößern und schö- 
ner einzurichten. Den neugierigen Fragern 
werden Sie am 19./20. I. gewiß richtig antwor- 
ten. Am Wochenende werden Sie vielleicht 
ein Fest improvisieren. 
3.—12. September Geborene: Lassen Sie Ihren 
Mitarbeitern freie Hand. Es ist denkbar über- 
flüssig, daß Sie jede Kleinigkeit selber be- 
stimmen wollen. Am 22./23./I. können Sie es 
kaum glauben, daß Sie soviel Stimmen erhal- 
ten haben. 
13.—22. September Geborene: Bei einer Preis- 
verteilung wird auch Ihr Name aufgerufen 
werden. Damit wird mit einem Schlage vieles 
leichter für Sie. Am 19./20. I. brauchen Sie es 
nicht eilig zu haben, wenn man Sie sprechen 


will. 

WAAGE 
23. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Auch an Ihrem neuesten Platz 
werden Sie nicht ewig bleiben. Las- 
sen Sie sich auf keinen Fall Ihre Bewegungs- 
freiheit abkaufen. Am 20./21. I. erhalten Sie 
einen Tip für den 24./25.1., und diese Aus- 
sicht regt Sie auf. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie lassen sich hof- 
fentlih nicht gehen. Gerade, weil Sie auf 
einen so schönen Erfolg zurückblicken können, 
sollten Sie Ihre Pflicht und Schuldigkeit wei- 
ter tun. Am 23./24. I. können Sie einen Besuch 
kaum abwarten. 
13.—23. Oktober Geborene: Ihrer jetzigen Um- 
gebung können Sie wahrsceinlich nicht mehr 
viel abgewinnen. Zum Glück brauchen Sie auf 
die ersehnte Veränderung nicht mehr lange zu 
warten. Am 22./23. I. halten Sie heimlich 


Kriegsrat. 
SKORPION 
24. Oktober bis 2. November Gebo- 
. rene: Ihr Aufstieg ist durch gewisse 
Er Machenschaften nicht zu verhindern. 
Am besten, Sie übersehen derartige Versuche 
überhaupt. Am 18./19. I. kommen Sie nur lang- 
sam in Fahrt. Am 21.1. ist man über Ihre 
Einfälle hell begeistert. 
3.—12. November Geborene: Kümmern Sie sich 
nicht darum, ob man Ihr Verhalten und Vor- 
gehen billigt oder nicht, auf alle Fälle ist es 
richtig. Am 22./23. I. wird man einlenken wol- 
len. Dann lassen Sie sich den Triumph nicht 
anmerken. 
13.—22. November Geborene: Ihre Aktivität 
hat eine Geschichte ins Rollen gebracht. Jetzt 
gäben Sie viel darum, wenn Sie wüßten, wie 
man diese ungestüme Entwicklung aufhält. 
Am 24./25.1. ist ein Schritt gewagt, aber Sie 
müssen ihn tun. 
SCHÜTZE 
“7 23. November bis 1. Dezember Gebo- 
ME  rene: Treffen Sie keine Absprachen, 
2 die Sie persönlich verpflichten. In der 
Beben Form der Zusammenarbeit kommen 
Sie schließlich so gut aus, daß Sie gar keine 
Änderung wünschen können. Am 18./19. I. pro- 
testiert ihr Herz. 
2.—11. Dezember Geborene: Halten Sie an Ih- 
ren ursprünglichen Ideen fest, sonst ist es mit 
der schönen Zeit wieder vorbei. Nur, wenn Sie 
sich nicht zu verzetteln brauchen, können Sie 
mit Höchstleistungen aufwarten. Denken Sie 
am 22. I. daran. 
12.—21. Dezember Geborene: Ihr neues Pro- 
gramm müßte so gut wie fertig sein. Geben 
Sie davon aber nur immer einzelne Punkte, 
soweit notwenig, bekannt. Das bringt die Kon- 
kurrenz in Verwirrung und Sie selbst in den 
erwünschten Vorteil. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 18. UND 24. JANUAR 1959 


Diese Kinder entwickeln sich zu ausgesprochen tüchtigen Menschen. Man kann sie überall 
hinstellen, sie finden sich zurecht und arbeiten sich schnell an die Spitze vor. Sie verstehen es 
ausgezeichnet, wirtschaftliche Entwicklungen zu deuten. So sind sie anderen immer um die ent- 
scheidende Nasenlänge voraus, wenn es darum geht, bei einem Geschäft zum u Moment 


ein- und auszusteigen. Ohne daß sie es anstreben, werden sie einmal zu denen ge 
man die bedeutendsten Posten reserviert hat, und nach denen man sich richtet. Im Umgan, 
sie zuweilen etwas schwierig, vor allem dann, wenn sie eine neue Sache entwickeln, mit 
ber a gran Risiko verbunden ist. Die Mädchen trauen keinem Menschen Egoismus 

ten so erzogen werden, daß sie nicht erst durch Erfahrun 
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Geleitet von Georg Kieninger 
Ein Titanenkampf 


Partie Nr. 259 
Nimzo-Indisch 
Weiß: Keres Schwarz: Reshewsky 
1. da Sf6 2. c4 e6 3. Sc3 Lb4 4. e3 c5 5. Ld3 
0—0 6. a3 LXc3+ 7. bxc3 b6 8. e4 Lb7 (Vor- 
sichtiger war 8. ...Seß, um die folgende 
lästige Fesselung des Springers zu verhindern.) 
9. L.g5 h6 10. h4 de 11. e5 (Erst wenige Züge 
sind geschehen und doch steht der Kampf be- 
reits auf des Messers Schneide. Rein gefühls- 
mäßig meint man, die schwarze Stellung 
müßte angesichts der weißen Drohungen jeden 
Augenblick zusammenbrechen. Aber der Ame- 
rikaner erweist sich in dieser Partie als ein 
geistreicher Verteidiger.) 11. ... dXe5 12. dX 
e5 Le4 (Eine überraschende Pointe, um den 


ab e 
Stellung nach dem 11. Zuge von Weiß 


drohenden Figurenverlust zu vermeiden.) 13. 
Th3 LXd3 14. TXd3 Dc7 15. LXf6 gXf6 16. 
Dg4+ Khß 17. Df3 Sd7 18. 0—0—0 (Der Kampf 
nimmt immer schärfere Formen an, beide 
Stellungen des Königs sind gefährdet, aber 
vorläufig hat Weiß den Angriff und ist dadurch 
in Vorteil. Er diktiert das Gesetz.) 18. ... SX 
e5 19. DXf6+ Kh7 20. Td6 SXc4 21. Sf3 Auch 
noch ein ganzer Turm wird im Interesse des 
Angriffs geopfert.) 21. ...SXd6 (Schwarz 
kann nicht anders, er muß sich eben alles zei- 
gen lassen.) 22. Sg5+ Kg8 (Das Schlagen des 
Springers würde in wenigen Zügen zum Matt 
führen. 22..... hXg5 23. hXg5 drohend Th1+.) 
23. DXh6 (Droht Matt, und dadurch gewinnt 
Weiß wieder geopfertes Material zurück.) 23. 
... #6 24. SXe6 De7 25. TXd6 Tf7 (Der einzige 
Zug, aber gerade noch genügend.) 26. Dd2 Te8 
27. f4 f5 28. Dd5 Kh8 29. De5+ Df6 30. Kc2 c4 
31. Kd2 Kg8 32. Dd5 (Noch ein Gewinnversuch.) 
32. ...DxXh4 33. DXc4 Df2+ 34. Kci Dgi+ 
35. Kc2 DXg2+ 36. Kb3 b5 37. Dd4 Df1 38. 
Kb4 Dc4+ (So beseitigt Schwarz alle Gefahren 
durch Damentausch.) 39. DXc4 bXc4 40. KX 
c4 Tc8+ 41. Kd5 Hier wurde die Partie abge- 
brochen und ohne Kampf mit Recht unentschie- 
den gegeben. 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
S.H., weiblich, 47 Jahre. 


Bei der zu Beschreibenden handelt es sich 
um eine überaus fleißige, sehr fixe und in der 
Arbeit unermüdliche Persönlichkeit, die un- 
seres Erachtens über ihre Kraft hinaus schafft, 
denn die Schriftzüge verraten nervliche und 
körperliche Anspannung. 

Innerlih macht die Schreiberin einen ruhe- 
losen, gehetzten und wenig glücklichen Ein- 
druck. Sie wirkt unausgefüllt und so, als ob 
sie nicht am rechten Platz im Leben steht. 
Nicht etwa, daß sie ihre Arbeit nicht verstünde, 
wohl aber, daß sie ihr keine richtige Erfül- 
lung bringt. Fast übt sie diese automatisch 


Y 


aus und ohne rechte innere Beteiligung und 
ohne jene echte Freude, die das Leben erst 
lebenswert macht. 

Die Schrifturheberin, die ganz unkleinlich 
und unpedantisch ist, besitzt sehr viele Gaben; 
um andere glücklich zu machen, kann sie ihre 
Person doch weitgehend zurücstellen, wenn 
es gilt, ihre Sympathie zu bezeugen und sich 
einzusetzen. 

Das Auskommen mit der zu Beschreibenden 
bietet keine wesentlichen Schwierigkeiten, ist 
sie doch bereit, sich anzupassen und sich ein- 
zufügen, ohne sich allerdings ganz aufzuge- 
ben. Sie ist ein kluger und wacher Mensch, 
mit dem man alles besprechen kann und der 
sich auch ein eigenes Urteil zu bilden vermag. 

Hier ausschneiden! 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 &0, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
' keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 


der weißen Lux 


belebt und erfrischt 
"meine Haut 
jeden Tag neu”, 
MARIANNE HOLD 
Bio spielt in dem Film 


„Schwarzwälder Kirsch”. 


volle Milde und das hauchfeine, elegante 
Parfüm bezaubern Sie immer wieder neu. Wie 
wird man Sie bewundern, wenn Sie sich mit 
Lux verwöhnen. Lux-Schönheit auch für Sie! 


LUX IN GOLD 


FILMSTARS IN ALLER WELT VE 


ER 


\r 
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RWENDEN LUX 
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Katzenwäsche am Waschbecken wird zur vollkomme- 
nen Körperpflege, wenn Sie LYSOFORM verwenden. 
Denn Vollbäder sind nicht immer täglich möglich. 
Darum ab morgen: Stöpsel "rein, Wasser drauf und 
einen Schuß LYSOFORM! 


Also: 
ins Wasser! 


ANTISEPTIKUM - desodorieri + erfrischt + 


|| Lux-Modelle, 
ein Begriff für 
Qualität 


Modell Nr. 914 

wendbarer Anorak für 
Knaben und Mädchen 
ausimprägniertem 
blauem oder rotem 
Baumwollpopeline, Ka- 
puze mit Zugkordel, 
durchgehender, teilbar- 
rer Reißverschluß.Pas- 
polierung und wollene 


halb von vier Wochen zu antworten. 59/3 


Besiege das 
vorzeitige 
Altern 


Wie im Fluge 


Flüssigkeit einnehmen. Und wie 
Fluge verläßt Sie der Schmerz 


in der Kapsel. 


vergehen frohe Stunden, das wissen 
Sie. Wie im Fluge kann auch der 
Schmerz vergehen, wissen Sie dies 
gleichfalls? Melabon verhilft Ihnen 
zu di g h Lebenskunst. 
Bei den ersten Anzeichen von Kopf- 
weh, von Frauenschmerzen, von Rheu- 

q Malnhb h Die Kaop- 
sel kurz in wenig Wasser oder im 
Mund aufweichen und mit reichlich 


Ärmel- Strickbündchen 
sind in der Wendefarbe 
gehalten. 

Größe 40 DM 25.50 
Modell Nr. 919 
strapazierfähige Kna- 
benhose aus Wollflanell 
Größe 40 DM 15.30 
Fordern Sie kostenlos 


im unseren Katalog. 


Lux-Versand KG 
Abt1$ 13 Hamburg 1, Altstädter Str. 6. 
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RIECHT SO GUT! 
einen Blut 
getäße 
en es gen RX 
oment 
Melabon 
er Apotheken 7 
u. Sie und Drogerien 
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 Bohnen-Suppe 
MITSPECK UND GANZEN BOHNEN 


einkostsuppe 


linsen-Suppe 
MIT spECK UND GANZEN LIN 
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EXTRA GUTE 
 rbsen-Supp 
MIT SPECK UND GANZEN ERBSEN 
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